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		Erstes Kapitel.

Ferien-Ende

		»Meine letzten Ferien!« Die siebzehnjährige Tochter des
Apothekenbesitzers Wagner stand am Fenster ihres Zimmers und
schaute in den Garten des Elternhauses hinab.

		Dort waren zwei dreizehnjährige Knaben eifrig damit beschäftigt,
aus Tüchern, Stöcken, Pappbogen und Strohmatten ein Zelt zu
errichten.

		Martin und Kuno, die Zwillinge, huldigten ihrem Lieblingsspiele;
die Indianerhäuptlinge mußten einen neuen Wigwam haben, der später
von der großen Schwester besichtigt werden sollte.

		Bärbel war die »Weiße Blume der Prärie«, man plante an der
Siebzehnjährigen einen Raub, denn ganz freiwillig beteiligte sich
Bärbel nicht mehr an den Spielen der Brüder.

		Seit es feststand, daß sie zum Herbst einen Beruf ergreifen
würde, hielt es Bärbel Wagner für richtig, an den wilden Spielen
der Brüder nicht mehr teilzunehmen.

		Die Vorsätze wurden zwar rasch wieder vergessen, denn Barbara
Wagner, die wegen ihres reichen, goldblonden Haares auch heute noch
in der Familie und deren Freundeskreise das Goldköpfchen aus der
Apotheke hieß, tollte und tobte gar gern durch das große
Elternhaus, foppte und neckte die Brüder und stieg auch, wenn sie
sich unbeobachtet wußte, über Hecken, Zäune, sogar hinauf in die
Bäume.

		[bookmark: page4] Das war
natürlich in Dresden bei der Großmutter nicht möglich gewesen. Aber
hier, im kleinen Dillstadt, durfte sie sich ein wenig gehen lassen.
Darum sehnte Bärbel stets die Ferien herbei, die sie daheim im
Elternhause verbringen konnte. Bei Großmama Lindberg in Dresden war
es freilich auch wunderschön. Bärbel liebte die alte Dame geradezu
leidenschaftlich, die es wie selten eine verstand, mit der Jugend
umzugehen und die Bärbels ganzes Vertrauen besaß.

		Dennoch war die Ferienzeit im Elternhause ein Fest. Aber diese
Ferien, die sonst fünfmal im Jahre das junge Mädchen von Dresden
nach Dillstadt geführt hatten, waren nun ein für allemal beendet.
Wenn die nächsten vierzehn Tage vergangen waren, mußte Bärbel
nochmals nach Dresden auf das Gymnasium zurückkehren; dann aber
begann die Lehrzeit in einem photographischen Atelier in der großen
Elbestadt.

		Das junge, schlanke Mädchen breitete die Arme weit aus.
Photographin! Das war der Beruf, zu dem sich Goldköpfchen nach
langem Überlegen entschlossen hatte.

		Und was war der Grund hierzu gewesen?

		Vor Jahresfrist hatte ihr der Vater einen kleinen Photoapparat
geschenkt. Mit Feuereifer hatte Bärbel diese Liebhaberei betrieben;
doch genügten ihr die eigenen Leistungen nicht. Das Verlangen,
etwas Künstlerisches zu schaffen, wurde immer größer in ihr, jedes
photographische Atelier lockte sie an, und schließlich hatte sie
die Eltern gebeten, ihr zu gestatten, diesen Beruf zu
ergreifen.

		Apothekenbesitzer Wagner und seine Frau hatten es von jeher für
das beste gehalten, ihre Tochter einem Berufe zuzuführen. Joachim,
der um acht Jahre ältere Bruder Bärbels, war in Berlin als
Ingenieur tätig, es [bookmark: page5] war stets die Absicht Herrn Wagners gewesen, auch
seine Älteste etwas lernen zu lassen.

		Das war aber bei Goldköpfchen nicht ganz so einfach. Das
Abiturium sollte gemacht werden, aber Goldköpfchen hatte dafür
wenig Neigung und schlug den Eltern seit zwei Jahren in allen
Ferien etwas Neues vor. Sehr gern hätte sie die Gärtnerei erlernt,
ein andermal wollte sie eine berühmte Schauspielerin werden, auf
einer Sommerreise hatte sie Einblick in einen Uhrmacherladen
bekommen, und ein Vierteljahr lang trug sich Bärbel mit dem
Gedanken, Uhrmacherin und Goldschmiedin zu werden. Aber auch diese
Wünsche verblaßten wieder, und mit dem Photoapparat kam das
Verlangen, sich der photographischen Kunst zuzuwenden.

		Anfangs nahmen die Eltern ihr temperamentvolles Töchterchen
nicht ernst. Trotzdem benutzten sie jede Gelegenheit, über
Berufsfragen mit der heranwachsenden Tochter zu sprechen, denn wenn
Bärbel nun wirklich das Gymnasium nur bis Obersekunda besuchen
wollte, mußte rechtzeitig überlegt werden, damit keine Zeit
ungenutzt verstrich.

		Aber Bärbel war bei ihrem Vorsatz geblieben. So hatte man nach
Dresden an Frau Lindberg geschrieben, die sich auch sogleich bereit
erklärte, in den dortigen großen Ateliers genaue Erkundigungen über
diesen Beruf und seine Aussichten einzuziehen.

		Der Plan, gleich zu Ostern in ein solches Atelier einzutreten,
wurde nicht ausgeführt. Einmal hielt es Herr Wagner für richtiger,
daß sein Töchterchen das Gymnasium noch weiter besuchte, das junge
Mädchen sollte sich noch ein Weilchen prüfen, und zum anderen war
gegenwärtig in den ersten Dresdener Ateliers keine Lehrstelle frei.
Man hatte Frau Lindberg gesagt, daß [bookmark: page6] man zum Oktober eine Lehrkraft einstellen
wollte; wenn das betreffende junge Mädchen die Absicht habe, diesen
Beruf zu ergreifen, müsse möglichst bald eine Anmeldung
erfolgen.

		Herr Wagner, der alle Berufsfragen außerordentlich ernst nahm,
war daraufhin zu Ostern nach Dresden gefahren und hatte sich in dem
ersten photographischen Hause Dresdens, im Atelier Brausewetter,
nach allem genau erkundigt. Eine dreijährige Lehrzeit war
notwendig, um den Beruf vollständig zu erlernen. Barbara konnte bei
der Großmutter Wohnung behalten, mußte aber von früh bis zum späten
Nachmittag mit einer kurzen Mittagspause fleißig lernen. Man
forderte ein Lehrgeld für das erste Jahr, im zweiten erhielt das
Lehrfräulein bereits ein kleines Taschengeld, das im dritten Jahre
erhöht wurde.

		Alles das, was Herr Wagner hier hörte, sagte ihm zu. Wenn sein
Goldköpfchen wirklich so große Lust und Liebe zur Sache hatte,
konnte es sich durch diesen Beruf einstmals auf eigene Füße
stellen. Und das war es, was Herr Wagner erstrebte. Wohl brachte
seine Apotheke in Dillstadt recht guten Nutzen, es fand sich
vielleicht auch für dieses liebreizende Mädchen ein braver Gatte;
aber alles das war nichts Sicheres. Geld konnte verlorengehen, eine
glückliche Ehe konnte durch den Tod des Verdieners zerstört werden.
Welch ein Glück für jede Frau, die dann in der Lage war, sich aus
Eigenem eine neue Existenz zu schaffen. Diese sichere Grundlage
sollte sein Goldköpfchen fürs Leben mitbekommen. Er würde darauf
dringen, daß es seine dreijährige Lehrzeit durchmachte, selbst
dann, wenn schon vorher ein Bewerber erschien. Herr Wagner hielt es
gar nicht einmal für gut, seine Tochter so frühzeitig zu
verheiraten. Erst sollte sein Goldköpfchen das [bookmark: page7] Leben ein wenig kennenlernen, es
blieb noch immer Zeit genug, die große Verantwortung einer Ehe auf
sich zu nehmen.

		Er schilderte seiner Tochter alle Schattenseiten dieses Berufes,
malte ihr aus, daß Lehrjahre Schwerjahre seien, daß jetzt der Ernst
der Arbeit an sie herantrete, daß man von ihr manches verlangen
würde, was nicht immer ganz leicht sei, nämlich: sich zu fügen.

		Aber sein Töchterchen erklärte mit leuchtenden Augen, daß es
sich gerade zu diesem Berufe hingezogen fühle, daß sie mit Freuden
lernen wolle.

		So war es denn beschlossen worden, daß Goldköpfchen am ersten
Oktober in das Dresdener Atelier Brausewetter als Lehrling
eintreten sollte. Bis dahin besuchte Bärbel noch das Gymnasium in
Dresden und weilte im Augenblick zu den großen Ferien daheim im
Elternhause.

		Sie hatte manche Neckerei der Brüder gern eingesteckt.

		»Ätsch – du wirst nun bald ein Lehrling,« hatte ihr Martin
gesagt.

		Wenn Goldköpfchen den jüngeren Brüdern etwas verwies oder wenn
sie auf ihre Überlegenheit pochte, sagte Martin wegwerfend:

		»Ein Lehrling weiß jar nischt, der hat uns nischt zu sagen!«

		Kuno verglich die Schwester mit den Lehrlingen des Schuhmachers
Lase, der der Apotheke gegenüber seine Werkstatt hatte. Wenn die
vierzehnjährigen Buben die Werkstatt des Schuhmachers säuberten
oder die reparierten Schuhe austrugen, wies Kuno mit dem Daumen
über die Schulter und sagte:

		»Genau so geht es dir auch! Den Dreck 'rausklatern, die
Säuglinge, die photographiert werden, neu wickeln [bookmark: page8] und wieder in anständige
Aufmachung versetzen und die Bilder zu den hohen Herrschaften
tragen. Vielleicht kriegst du 'mal 'nen Sechser als Trinkgeld.«

		»Ihr seid dumm,« erwiderte Goldköpfchen darauf, »ich werde
Lehrling in einem künstlerischen Atelier.«

		»Da mußt du immer ›Bitte, recht freundlich!‹ schreien, wenn so'n
vergnatzter oller Mann kommt, der sich über seine Frau geärgert
hat. Nee, das wäre nischt für mich!«

		»Das versteht ihr eben noch nicht; ich werde schon etwas
Tüchtiges in meinem Beruf leisten. Und später, wenn ich fertig
ausgelernt habe, mache ich in Dillstadt ein Atelier auf. Der Papa
muß die Apotheke aufstocken, oben kommt mein Atelier mit Glasdach
hin – –«

		»Au – fein,« schrie Kuno, »und wir sind die Späher, wir kriechen
auf den Glasscheiben herum und besehen uns die Leute von oben, die
du knipst.«

		»Das werde ich euch versalzen. Ich lasse das ganze Atelier mit
schwarzen Sammetvorhängen abziehen. Ich photographiere auch mit
künstlichem Licht, mache Farbenaufnahmen, oh, von weither wird man
ins Atelier Wagner kommen, um sich künstlerisch lichtbilden zu
lassen.«

		Martin und Kuno lachten wieder aus vollem Halse, liefen davon;
sobald aber die Schwester ihren Weg kreuzte, schrien beide:

		»Lichtbildnerin, – künstlerisches Atelier mit schwarzen
Sammetvorhängen, – verrückte Photographin!«

		Heute war der große Plan ausgeheckt, die »Weiße Blume der
Prärie« in das neue Zelt zu schleppen und darin gefangenzuhalten.
Wenn man sich auch die ganzen Tage über neckte und ärgerte, hingen
doch die Geschwister mit großer Liebe aneinander, und beide Knaben
wollten es nicht zeigen, wie weh ihnen ums Herz war bei dem
Gedanken, daß Goldköpfchen nun nicht mehr so häufig [bookmark: page9] ins Elternhaus zurückkehrte.
Darum war es ihnen auch gar nicht lieb, daß die Schwester diesen
Beruf erwählte. Es wäre viel schöner gewesen, wenn ihr der Vater
hier in Dillstadt irgendein Geschäft gekauft hätte. Das ernährte
auch seinen Mann, das alte Fräulein Krause, das den Papierladen
hatte, sollte mehrere hundert Mark auf der Sparkasse haben.

		Kuno war zum Vater gegangen und hatte ihm den Vorschlag gemacht,
für Bärbel lieber einen Laden zu kaufen. Da man ihn aber ausgelacht
hatte, wagte er keine neuen Vorschläge mehr. So mußten sich die
Brüder damit abfinden, daß die Schwester für die nächsten drei
Jahre ein seltener Besuch im Elternhause sein würde. Die Versuche,
der Schwester noch im letzten Augenblick die Lehrstelle zu
verekeln, waren fruchtlos gewesen.

		»Brausewetter,« sagte Martin ergrimmt, »was ist das schon für
ein Name! Genau so wie Donnerwetter. Der Chef ist gewiß ein
aufbrausender Mann, der dir eine Ohrfeige nach der anderen gibt.
Nee, Bärbel, ich an deiner Stelle ginge nicht hin.«

		Nun hatte man sich endlich damit abgefunden, doch beschlossen
die Brüder, die Schwester während der letzten Tage ihres Hierseins
noch recht kräftig zu ärgern. Goldköpfchen sollte noch lange an sie
denken.

		»Wenn sie erst in der ollen Dunkelkammer hocken muß, vergißt sie
uns ganz. Na, das ist ein schöner Beruf, immerzu im Finstern sein
zu müssen, mit 'ner roten Lampe unter der Nase.«

		Das Indianerzelt war fertiggestellt. Nun galt es nur noch, die
»Weiße Blume der Prärie« in den Garten zu locken. Vier Knabenaugen
schauten zu Bärbels Fenster empor. Sie sahen die Schwester am
Fenster stehen, man winkte ihr. Goldköpfchen beugte sich
hinaus:

		[bookmark: page10] »Was wollt
ihr denn?«

		»Wir haben hier was ganz Seltenes, – hast du schon mal ein Tier
mit acht Beinen gesehen? Die ersten vier sind weiß, die zweiten
schwarz.«

		»Was denn für ein Tier?« fragte Bärbel neugierig. »Liegt es
still, – kann man es knipsen?«

		»Komm nur rasch herunter!«

		Bärbel griff nach ihrem Photoapparat und eilte, immer drei
Stufen auf einmal nehmend, mit Getöse die Treppe hinab. Sie
durchlief den Garten und stand vor dem Zelt.

		»Wo ist denn das Vieh?«

		»Komm nur – –«

		Kuno ging mit gekrümmtem Rücken voran ins Zelt, Martin blieb
draußen stehen. Bärbel folgte dem Bruder, den Apparat in der
Hand.

		»Wo ist es denn?« fragte sie leise.

		Kuno war rasch hinter sie getreten. Jetzt stand er dem Ausgange
ganz nahe.

		»Wir haben dich doch nur gefragt, ob du schon 'mal solch ein
Tier gesehen hast? – Wir haben es auch noch nicht gesehen.«

		»Dummer Junge!«

		Da war der Kuno schon aus dem Zelt hinaus, und als Bärbel ihm
folgen wollte, als sie die beiden grauen Lappen, die die Tür
bildeten, auseinanderschlug, standen beide Brüder vor ihr, ein
jeder hielt eine Keule in der Hand, und Martin rief drohend:

		»›Weiße Blume der Prärie‹, wage es nicht, dem Indianerhäuptling
›Geierklaue‹ zu entfliehen, er skalpiert dich auf der Stelle!«

		Als aber Goldköpfchen trotzdem das Zelt verlassen [bookmark: page11] wollte, fielen beide Brüder
über die Schwester her und warfen sie mit vereinten Kräften zu
Boden.

		»Ihr seid wohl mondsüchtig?«

		Aber »Geierklaue« schrie:

		»Du bist gefangen und bleibst es!«

		Goldköpfchen besah sich das Zelt und stellte fest, daß es ein
leichtes war, auf der anderen Seite zu entfliehen, denn die Tücher
waren nur lose über in den Erdboden geschlagene Pfähle gehängt.
Wenige Augenblicke verhielt sich Bärbel schweigend, dann kroch sie
rückwärts, um rutschend aus dem Zelte zu entkommen.

		Kuno schaute durch die Lappen. In seinem Gesicht leuchtete es
auf.

		»Sie geht uns in die Falle,« flüsterte er. Währenddessen
rutschte Goldköpfchen noch ein wenig weiter.

		Da stürzten beide Brüder mit Geschrei ins Zelt, hastig schob
sich Goldköpfchen noch weiter nach rückwärts – dann ertönte ein
Aufschrei.

		Die beiden Indianerhäuptlinge tanzten wie närrisch im Zelt
umher, dann hielten sie es für ihre Pflicht, nach der »Weißen Blume
der Prärie« zu sehen.

		Diese »Weiße Blume der Prärie« hatte im Eifer nicht bemerkt, daß
im Rücken des Zeltes ein tiefer Graben ausgehoben worden war, den
man ganz lose mit Brettern belegt hatte. In diesen Graben war
Wasser getragen worden, das zwar schnell versickerte, doch war
immerhin noch etwa zwanzig Zentimeter hoch nasser Schlamm darin.
Und in diesem Schlamm lag die »Weiße Blume der Prärie«, bestrebt,
sich daraus hervorzuarbeiten.

		Das furchtbare Gebrüll der beiden Knaben lockte
Apothekenbesitzer Wagner hinaus nach dem Garten. Ihm bot sich ein
merkwürdiges Bild. Das erbitterte Goldköpfchen stand im Garten und
warf mit feuchten Erdklößen [bookmark: page12] nach den Brüdern, die, wenn sie getroffen wurden,
gar nicht böse darüber zu sein schienen.

		»Bärbel!«

		Das sollte eine junge Dame von siebzehn Jahren sein! Über und
über mit Schlamm bedeckt, ungestüm, wie der schlimmste
Gassenbube.

		Kuno und Martin hielten es für angebracht, sich rasch zu
entfernen. So stand Bärbel allein dem Vater gegenüber, der tadelnd
seine Große anschaute.

		»Siebzehn Jahre,« sagte Herr Wagner. »Die zukünftige Inhaberin
eines künstlerischen Ateliers! Geh hinauf, aber sieh dich vor, daß
du die Treppe nicht gar zu schmutzig machst. Wenn dich die Mama in
dieser Aufmachung erblickt, wird es ihr nicht gerade angenehm
sein.«

		»Wenn die Bengels so gemein sind!«

		Bärbel war entlassen, aber Herr Wagner rief nach seinen beiden
Söhnen. Sie saßen hinter dichtem Buschwerk und hatten erwartet, daß
sich der Zorn des Vaters auf die beschmutzte Schwester entladen
werde. An dem Ton der Stimme hörten beide, daß der Vater nicht
gerade gut gelaunt war.

		»Soll ich dreimal rufen? Sofort hervorkommen!«

		Die beiden Indianer kamen langsam heran. Die Keule schleifte
hinter ihnen drein.

		»Sieh 'mal, Vater,« sagte Martin im Näherkommen, »Bärbel ist ein
ungeschicktes Frauenzimmer. Man gibt sich einen Schwung, – wir in
der Turnstunde würden einen Ansatz nehmen – –«

		»Jawohl, mein Sohn, dein Vater nimmt auch einen Ansatz. Solche
Rüpeleien dulde ich nicht!« Und schon hatten Kuno und Martin eine
schallende Ohrfeige erhalten.

		[bookmark: page13] »Nun hinauf
auf euer Zimmer und bleibt darin. Zum Abendessen will ich euch
heute nicht sehen. Ihr bekommt die übliche Strafmahlzeit.«

		Indianerhäuptling »Geierklaue« schritt mit gesenktem Kopfe
voran, ihm folgte genau so kleinlaut der »Weiße Adler«.

		Oben im Zimmer ergoß sich freilich der ganze Zorn der beiden
Knaben über Goldköpfchen.

		»Hätte sie trauernd und wehklagend im Zelt gesessen, wäre das
alles nicht geschehen. Sie ist und bleibt eben nur ein dummes
Mädchen.« – – –

		Aber Goldköpfchen lachte die Zwillinge nur aus.

		Trotz dieses Zwischenfalles war die Eintracht zwischen Bärbel
und den beiden Brüdern bald wiederhergestellt.

		Schließlich neigten sich auch diese Ferien dem Ende zu. Der
letzte Tag, den Goldköpfchen im Hause der Eltern verbrachte,
bedrückte sie. Aber Bärbel wollte natürlich diesen Abschiedsschmerz
nicht zeigen und war heute übermütiger denn je.

		Auch die Zwillinge belästigten jeden Menschen, der ihnen in den
Weg kam. Apotheker Wagner drückte ein Auge zu, er kannte seine
Kinder viel zu gut, um nicht zu wissen, wie es heute in ihnen
aussah. Er hoffte, daß man seinem Goldköpfchen doch mehrfach einen
kurzen Urlaub erteilen werde, auf daß es sich nicht gar zu sehr
nach dem fernen Elternhause sehne. Er wollte diese Hoffnung aber
nicht im Herzen seines Kindes erwecken, wußte er doch selbst nicht,
ob sie sich nicht als trügerisch erwies.

		Martin und Kuno trugen seit Tagen Bonbons in ihren Taschen, die
sie der Schwester mitgeben wollten. Die umhüllende Tüte war längst
zerrissen, und da die Bonbons nicht mehr ansehnlich aussahen,
wurden sie erst einmal gewaschen. Dann ließ man sich von der Köchin
eine [bookmark: page14] andere
Tüte geben. Sie reichte den Knaben eine Zuckertüte, die aber
energisch abgelehnt wurde.

		»Nee,« sagte Martin, »haben Sie nicht was Kleines? So was
Viereckiges?«

		Die Köchin, die keine Ahnung hatte, zu welchem Zweck die Knaben
die Umhüllung brauchten, schüttete kurzerhand den gemahlenen
Pfeffer aus der Tüte aus und reichte sie Martin. Die noch feuchten
Bonbons wanderten hinein, dann eilten die Knaben zu Goldköpfchen,
das mit dem Einpacken seiner Sachen beschäftigt war.

		Kuno reichte der Schwester die Tüte.

		»Ein Andenken an uns,« sagte Martin.

		Goldköpfchen roch an der kleinen Tüte, öffnete sie, sah die
Bonbons darin, die mit feinem Pulver überzogen waren, ahnte den
Zusammenhang, wollte auffahren, sagte aber schließlich:

		»Wollt ihr nicht selbst 'mal davon kosten?«

		»Sie sind für dich,« sagte Kuno in der ehrlichen Überzeugung,
der Schwester etwas Liebes anzutun. Doch Goldköpfchen ahnte die
Verkettung der unseligen Umstände nicht, dachte an einen neuen
Schabernack, und so ergoß sich am Abschiedstage noch ein Strom des
Unwillens über die Zwillingsbrüder. Erst als die Knaben die
verschmähten Bonbons selbst in den Mund steckten, sahen sie ein,
daß ihre gute Absicht zu Wasser geworden war.

		Am nächsten Morgen schlug die Abschiedsstunde. Da Goldköpfchen
schon häufig die Reise nach Dresden unternommen hatte, fuhr es auch
heute allein. Herr Wagner hatte eine Karte zweiter Klasse gelöst,
aber Goldköpfchen war dadurch wenig beeinflußt, die Trennung
erschien ihm heute besonders schwer. Martin betrug sich auf dem
Bahnhof so unartig, daß ihm vom Vater wieder mit Schwarzbrot und
Buttermilch gedroht wurde, Kuno [bookmark: page15] behauptete, ihm sei eine kleine Fliege in den Hals
und ins Auge geflogen.

		»Ich glaube, der Waschlappen heult sogar,« meinte Martin, als
sich Kuno mit dem Handrücken über die Augen fuhr.

		Das war zu viel für Kuno, er wollte nicht, daß man merkte, wie
nahe es ihm ging, er stieß den Bruder so heftig in die Seite, daß
er gegen den Vater taumelte und ihn beinahe umgerissen hätte.

		»Döskopp!« schalt Martin.

		Als sich endlich der Zug in Bewegung setzte, sah Goldköpfchen
noch, wie sich Kuno und Martin in die Haare fuhren, wie der Vater
trennend zwischen sie trat, um ihr darauf noch rasch einen
Abschiedsgruß zuzuwinken.

		Von den Zurückbleibenden war nichts mehr zu sehen. Goldköpfchen
drückte sich in die Ecke des Wagens. Schon einmal war sie mit der
Großmama Polsterklasse gefahren. Wie stolz war sie damals gewesen.
– Und heute?

		»Wenn man einen begräbt, macht man ihm auch alles sehr schön
zurecht, – es ist heute auch wie ein Begräbnis. – Die Oktoberferien
werden kommen, und ich kann nicht heimfahren. – Ich muß in die
Lehre. Ach je – – wie ist das Leben schwer!«

		Dann öffnete Goldköpfchen die Handtasche und schaute in ihr
Geldtäschchen. Einen Zwanzigmarkschein hatte ihr der Vater diesmal
besonders noch gegeben. Soviel Geld hatte sie noch niemals für sich
besessen. Dieser Schein sollte ihr über den Abschiedsschmerz
hinweghelfen. Sie betrachtete ihn so lange, bis der Zug wieder
hielt und andere Reisende einstiegen. Dann steckte ihn Goldköpfchen
schnell fort, und abermals gingen ihre Gedanken zurück in die
schönen Ferientage, die nun nicht mehr kommen würden. [bookmark: page16]

	
		
		Zweites Kapitel.

Reiseerlebnisse

		Die Rückreise nach Dresden an dem heißen Augusttage sagte
Goldköpfchen nicht zu. Ihm war so eigentümlich weh ums Herz, daß es
am liebsten ein wenig geweint hätte. Aber Bärbel meinte, daß eine
junge Dame, die die Absicht habe, einstmals ein eigenes
künstlerisches Atelier zu eröffnen, nicht so albern sein dürfe. Da
sie allein im Abteil war, begann sie zu pfeifen, im Koffer
herumzusuchen, alles ein wenig in Unordnung zu bringen, was
sorgfältig hineingelegt war, um dann wieder gelangweilt zum Fenster
hinauszusehen, ob die Umsteigestation nicht bald erreicht sei.

		Endlich war es soweit. Bärbel hatte einen viertelstündigen
Aufenthalt, ehe der D-Zug einlief, und da sie Durst bekommen hatte,
ging sie nach dem Wartesaal, um dort eine Limonade zu trinken.
Dabei fiel ihr ein, daß sie sich eigentlich ihr Reisefläschchen,
das längst geleert war, neu füllen könnte. Sie überlegte. Wasser
wurde zu warm. Ob sie es wohl mit etwas Wein versuchte? Am
Nebentisch saßen einige Damen, die Rotwein tranken. Das imponierte
der Apothekerstochter riesig, sie bestellte sich daher auch ein
Glas Rotwein, das sie in das kleine Fläschchen zu füllen versuchte.
Es gelang nicht recht, Bärbel goß den größten Teil auf die Erde.
Eben wollte sie sich aus einer Papierserviette einen Trichter
drehen, als ihr Blick auf die große Bahnhofsuhr fiel.

		Lieber Himmel, zwei Minuten vor halb. Der D-Zug fuhr um halb ab.
Da mußte er doch schon eingefahren sein. Bärbel winkte den Kellner
heran, der mit einem mißbilligenden Blick das betropfte Tischtuch
und den nassen Fußboden besah.

		[bookmark: page17] »Wann geht
der D-Zug nach Dresden?«

		»Der fährt in einer Minute ab.«

		»Barmherzigkeit,« rief Bärbel so laut, daß alle Gäste des
Wartesaales auf das erschreckte junge Mädchen blickten. Bärbel
griff nach dem Koffer, wollte hinausstürmen, doch jetzt hielt sie
der Kellner zurück.

		»Bitte, zahlen!«

		»Kommen Sie mit,« schrie ihn Bärbel an. »Wenn ich im Zuge sitze,
bekommen Sie alles.«

		»Neunzig Pfennige,« sagte der Kellner.

		Bärbel stellte den Koffer wieder nieder, riß die Handtasche auf,
einige Kleinigkeiten fielen auf die Erde, dann holte Bärbel aus dem
Geldtäschchen ein Markstück hervor.

		»Hier, aber jetzt lassen Sie mich rasch gehen.«

		»Bitte, der Spiegel und der Taschenkamm.« Der Kellner reichte
dem aufgeregten jungen Mädchen die aus der Handtasche entfallenen
Gegenstände. Bärbel hatte keine Zeit, sie einzustecken, behielt sie
in der Hand, stürmte aus dem Wartesaal und hielt in ihrer Erregung
dem Bahnbeamten statt der Fahrkarte den Taschenspiegel hin.

		»Nein, nein, Fräulein,« lachte der Beamte freundlich, »den will
ich nicht.«

		»Barmherzigkeit, – wo – – mein Zug fährt ab, – auf Ehrenwort,
ich habe eine Fahrkarte!«

		Sie suchte, – da wies der Beamte auf das kleine Seitentäschchen
und sagte: »Da steckt sie.«

		»Mein Zug, – mein Zug,« jammerte Bärbel.

		»Laufen Sie nur recht schnell, dann bekommen Sie ihn noch.«

		Bärbel stürmte davon. Der Koffer schlug sie mehrfach an die
Schienbeine, doch Bärbel achtete der Schmerzen [bookmark: page18] nicht. Da stand der Zug. Ein
Bahnbeamter hatte sie bemerkt, riß die Tür des letzten Wagens
auf.

		»Nun rasch!«

		Die Tür wurde hinter ihr zugeschlagen, Bärbel atmete beglückt
auf. Sie hatte es gerade noch geschafft! Nun nahm sie wieder den
Koffer zur Hand, um sich nach der zweiten Klasse zu schlängeln.
Wenn man schon einmal eine grüne Fahrkarte hatte, wollte sie aber
auch Eindruck machen. Im D-Zug war Bärbel noch niemals zweiter
Klasse gefahren. Was würden die Reisenden wohl denken, wer sie sei!
Wie schade, daß jetzt kein Dresdener Bekannter im Zuge war.

		Endlich hatte sie ein Abteil gefunden, in dem gerade noch ein
Platz frei war. Ein Herr half ihr höflich, den Koffer ins Netz zu
heben. Bärbel bedankte sich sehr freundlich. Ihr Gesichtchen glühte
vom schnellen Laufen, sie nahm daher den Hut ab, zog den leichten
Mantel aus und war eben im Begriff, einen Schluck Rotwein aus dem
Fläschchen zur Erfrischung zu nehmen, als der Zugschaffner kam und
um die Fahrkarte bat. Mit nachlässiger Eleganz reichte Bärbel die
Karte. Sie wollte den Eindruck erwecken, daß sie eine gewandte
Reisende sei und kein Reisefieber habe.

		»Aber, Fräulein, Sie sind ja in den falschen Zug gestiegen; wir
fahren nach Görlitz.«

		»Nach Görlitz?« ächzte Bärbel.

		Der Beamte nickte.

		»Jawohl, – Sie wollen doch nach Dresden. Sie hätten auf dem
anderen Gleise einsteigen müssen.«

		»Da muß ich ja 'raus – –«, Bärbel erhob sich, streckte die Arme
nach dem Koffer aus; aber der Beamte wehrte ab.

		»Jetzt können Sie nicht aussteigen. Sie müssen bis [bookmark: page19] Bautzen mitfahren und
dort auf den D-Zug warten, der zurückfährt.«

		»Was soll ich denn in Bautzen?« jammerte Bärbel.

		»Warten.«

		»Das ist ja schrecklich, – was wird nur die Großmama dazu
sagen.«

		Der Beamte zog das Kursbuch hervor und teilte dem jungen Mädchen
mit, daß es in Bautzen volle zwei Stunden Aufenthalt habe. Dann
käme der D-Zug durch, der nach Dresden fahre.

		Geknickt setzte sich Bärbel wieder auf den Platz und schaute
scheu auf die Mitreisenden. Neben ihr saß ein junger Herr, der
anscheinend einen Ausflug machte, denn er trug einen schneeweißen
Anzug. Dieser Herr schaute Bärbel mit einem so höhnischen Blick an,
daß dem jungen Mädchen erneut das Blut heiß ins Gesicht schoß.
Bärbel ärgerte sich. Wie kam dieser junge Dachs dazu, sie
auszulachen! Jeder Mensch konnte sich einmal verfahren.

		Sie bemerkte, daß sie von ihrem Nachbar mehrfach von der Seite
angeschaut wurde, und das ergrimmte Bärbel noch mehr. Die
finstersten Rachegedanken tauchten in dem goldlockigen Köpfchen
auf, und als der Wagen bei einer Kurve schleuderte, stieß Bärbel
absichtlich ihren Nachbar mit dem Ellenbogen in die Seite. Er warf
ihr einen unfreundlichen Blick zu, doch das ermunterte Bärbel nur
noch mehr. Die neuen, braunen Schuhe, mit denen er gar so auffällig
kokettierte, reizten das junge Mädchen gleichfalls. Und als es sich
abermals erhob, trat Bärbel ganz absichtlich auf einen der braunen
Schuhe.

		»So sehen Sie sich doch etwas vor!« sagte der junge Mann
unfreundlich.

		[bookmark: page20]
»Entschuldigen Sie,« sagte Bärbel, und ein vernichtender Blick traf
den Reisegefährten.

		»Grünes Gemüse,« murmelte der.

		In Bärbel kochte der Zorn hoch. Am liebsten hätte sie den
Frechen einen Lausebengel genannt, wie sie das so gern den Brüdern
zurief. Aber heute fuhr sie in der zweiten Klasse und durfte daher
keinen schlechten Eindruck machen.

		Wenn doch nur erst Bautzen käme! Aber als der Zugschaffner
abermals kam und sie ihn wieder befragte, sagte er ihr, daß man
noch volle zwanzig Minuten zu fahren habe.

		Da zog Bärbel das Fläschchen mit dem Rotwein hervor und setzte
es an die Lippen, um sich zu stärken.

		»Aus der Flasche, – sehr vornehm,« klang es murmelnd von der
Seite her.

		Bärbel lächelte dazu. Dieser Jüngling war neidisch auf den
guten, erfrischenden Trunk. Sie setzte das Fläschchen ab,
betrachtete es liebevoll, leckte mit der Zunge die Lippen, – da kam
schon wieder eine Kurve, der junge Mann stieß Bärbel an, und der
Inhalt des Fläschchens ergoß sich auf seine weiße, neue Hose.

		»Das ist arg!« fuhr der Jüngling zornig auf.

		Bärbel erschrak heftig, – das hatte sie nicht gewollt.

		»Entschuldigen Sie,« stammelte sie verwirrt, »das wollte ich
wirklich nicht!«

		»Was ist denn das?«

		»Das ist Rotwein.«

		»Rotwein, – – das ist ja 'ne nette Geschichte, – Rotwein auf
mein funkelnagelneues Beinkleid. – Rotweinflecke gehen nicht wieder
heraus. Sie werden mir das Beinkleid ersetzen.«

		Bärbel wurde abwechselnd rot und blaß.

		[bookmark: page21] »Ich gebe
Ihnen die Adresse meiner Großmama, der können Sie das Beinkleid
zusenden. Sie wird es reinigen lassen.«

		»Das kann jeder sagen, – ich kann doch nicht mit diesen Flecken
umherlaufen.«

		Bärbel reichte dem erzürnten Manne ihr sauberes Taschentuch.
»Wenn Sie sogleich tüchtig reiben – –«

		»Blödsinn,« erwiderte der andere, »dieses Beinkleid ist neu, es
kommt direkt vom Schneider. Sie werden mir das Beinkleid
ersetzen!«

		Interessiert horchten die Mitreisenden auf diese Unterhaltung.
Ein älterer Herr lächelte belustigt, wenn er Bärbel anschaute. Das
junge Mädchen wurde immer ratloser und verstörter.

		»Ich gebe Ihnen meine Adresse – –«

		Aber da wurde sie barsch unterbrochen.

		»Zum Teufel, ich habe Ihnen schon gesagt, daß mir Ihre Adresse
ganz wurscht ist. Das Beinkleid ist verdorben, ich kann es nicht
mehr brauchen!«

		Bärbel würgte an den aufsteigenden Tränen. Sie sah sich bereits
in einen riesigen Schadenersatz-Prozeß verwickelt. Man würde sie
vor Gericht rufen, sie verhören, sie würde eine hohe Geldstrafe
zahlen müssen. Wie konnte sie diesem entsetzlichen Schicksal
entgehen?

		Sie blickte ratlos vor sich nieder und sagte schließlich
zaghaft: »Ich werde Ihnen ein neues Beinkleid kaufen.«

		Der junge Mann holte seine Brieftasche hervor und hielt Bärbel
einen Zettel hin.

		»Da ist die Schneiderrechnung. Dreiundzwanzig Mark.«

		Bärbel betrachtete das Papier. »Die Rechnung ist noch nicht
bezahlt, ich werde von Dresden aus dem Schneider das Geld
senden.«

		[bookmark: page22] »Ich laufe
doch nicht mit einer beschmutzten Hose umher,« schrie der junge
Mann wütend.

		Nun riß auch Bärbel die Geduld. Sie hatte den besten Willen
gezeigt, wollte jeden Schaden gutmachen, und jetzt gab ihr dieser
dumme Junge eine so dreiste Antwort. Zwanzig Mark hatte sie
bekommen. Sie besaß außerdem noch einiges Silbergeld. Sie hatte
keine Lust, sich von allen Mitreisenden spöttisch anschauen zu
lassen.

		Sie zählte dreiundzwanzig Mark ab und reichte sie ihrem
Nachbar.

		»Hier ist das Geld für das Beinkleid.«

		»Na, das ist doch ein Wort,« sagte der junge Mann.

		Bärbel funkelte ihn an. »Jetzt habe ich das Beinkleid gekauft,
bitte, geben Sie es mir!«

		Im Abteil wurde es nun lebendig.

		Der alte Herr brach in Lachen aus, das die anderen Reisenden
ansteckte. Aber Bärbel war viel zu erbittert, um die Situation voll
zu erfassen.

		»Sie wollen in der beschmutzten Hose nicht umhergehen,« rief
sie, »gehen Sie nebenan, ziehen Sie sich was anderes an, die Hose
habe ich gekauft.«

		»Das ist – – das ist unerhört!«

		»Das ist durchaus korrekt,« mengte sich jetzt der alte Herr ein.
»Ich bin Rechtsanwalt und kann wohl sachgemäß über diesen Fall
entscheiden. Die junge Dame hat Ihnen, mein Herr, die
dreiundzwanzig Mark ausgehändigt, das Beinkleid ist somit durch
Kauf in den Besitz der jungen Dame übergegangen.«

		Der gesenkte Kopf Bärbels hob sich, ihre Augen strahlten. Diese
dreiundzwanzig Mark taten ihr zwar bitter leid, denn was sollte sie
mit der weißen Hose beginnen? Vielleicht kaufte sie ihr Bruder
Joachim ab.

		Der junge Mann wandte sich an den Rechtsanwalt [bookmark: page23] und versuchte seinen
Standpunkt zu verteidigen, doch er bekam kein Recht.

		»Sie können das Beinkleid auf Kosten der jungen Dame reinigen
lassen, aber wenn Sie es, wie Sie es wollen, verkaufen, müssen Sie
sich umkleiden.«

		Es gab ein erregtes Hin und Her. Bärbel beteiligte sich nicht
mehr daran. Sie merkte, daß der alte Herr auf ihrer Seite war, der
führte als Fachmann ihre Sache am besten.

		»Sie wollten doch in Bautzen aussteigen, Fräulein?« Es war der
Beamte, der diese Worte sprach.

		Bärbel fuhr auf. Richtig, der Zug hielt bereits.

		»Die Hose oder meine dreiundzwanzig Mark,« rief sie, indem sie
nach ihrem Koffer griff und ihn so hastig aus dem Netz riß, daß
eine der im Abteil sitzenden Damen schmerzhaft davon berührt
wurde.

		Der junge Mann legte Bärbel das Geld auf die Polster.

		»Was werde ich mich mit Ihnen noch weiter abgeben, es lohnt mir
nicht.«

		»Fräulein, Sie müssen sich beeilen!«

		Bärbel nahm das Geld in die Hand, warf den Mantel über den Arm,
packte den Koffer und eilte mit raschem Gruß aus dem Abteil. Als
sie den Bahnsteig erreicht hatte, hörte sie lautes Rufen.

		»Gnädiges Fräulein – –«

		War das nicht die Stimme des Rechtsanwalts? Sie wandte sich um.
Er schaute aus dem Fenster des Zuges und winkte mit ihrem Hut, den
sie in der Erregung liegengelassen hatte. Und gerade, als der Zug
anrückte, hielt sie ihr Eigentum wieder in der Hand, hörte aber
deutlich, wie der junge Herr mit der weißen Hose sagte:

		»So eine Gans!«

		[bookmark: page24] Mit einem
bösen Blick schaute Bärbel dem fortfahrenden Zuge nach. Zwei volle
Stunden Aufenthalt in Bautzen. Erst wollte sie ihr Geld erneut in
Sicherheit bringen, das sie glücklicherweise wieder aus den Klauen
dieses gierigen jungen Mannes gerissen hatte. Es geschah, und dann
betrachtete Bärbel liebevoll den neuen Hut. Es wäre jammerschade
gewesen, wenn er nach Görlitz und sie nach Dresden gefahren wäre.
Die Mutter hatte ihr den Hut kurz vor der Abreise in Dillstadt erst
gekauft.

		Was sollte sie jetzt mit den zwei Stunden Aufenthalt beginnen?
In den Wartesaal wollte sie nicht gehen, Hunger hatte sie auch
nicht. Die Stadt ansehen? – O nein, dann fuhr ihr am Ende wieder
der Zug davon.

		Sie fragte einen Beamten nach dem Zuge nach Dresden.

		»Sie müssen ins Büro kommen, Fräulein.«

		Wieder erschrak Bärbel.

		»Sie sind doch die Dame, die verkehrt gefahren ist?«

		Sie nickte. Sie mußte im Büro nachzahlen, die Fahrkarte erhielt
einen Vermerk, und nachdem sich Bärbel genau erkundigt hatte, auf
welchem Gleise der Zug käme, setzte sie sich auf eine der Bänke und
wartete.

		Die zwei Stunden wurden ihr zur Ewigkeit. Die Großmama würde
sich ängstigen. Ob sie ihr telegraphierte? Aber dann fuhr
vielleicht der Zug nach Dresden wieder weg. Jedesmal, wenn ein Zug
in die Halle brauste, forschte das junge Mädchen erregt, ob dieser
der rechte sei.

		Endlich war es soweit. Bärbel stieg in ein Abteil zweiter
Klasse, in dem nur ein einzelner Herr saß. Er hatte einen der
Fensterplätze inne, Bärbel nahm ihm gegenüber Platz. Verstohlen
betrachtete sie den Mitreisenden; [bookmark: page25] sie wartete darauf, daß er ihr den Koffer
ins Netz heben würde. Aber der andere blieb unbeweglich auf seinem
Platze sitzen.

		Das ist auch kein Kavalier, dachte Bärbel und stellte den Koffer
neben sich auf den Sitz. Vielleicht besann er sich, dann wollte sie
ihm eine entsprechende Antwort geben. Eigentlich war er recht
hübsch – – groß und schlank. Seine Augen waren von einer blauen
Brille bedeckt.

		Ein junger Professor, überlegte Bärbel, da will ich sein
Verhalten entschuldigen, Professoren sind immer zerstreut.

		Er schien sich wenig um die Mitreisende zu kümmern. So holte
Bärbel ein Buch hervor und begann zu lesen. Der Zug brachte sie
unweigerlich nach Dresden, sie brauchte keine Sorgen mehr zu haben,
daß sie etwa nicht ans Ziel kam.

		Nach einer Weile erhob sich der Mitreisende, trat hinaus in den
Gang, blieb dort wohl eine halbe Stunde lang stehen. Bärbel ärgerte
sich eigentlich, daß sie gar nicht beachtet wurde. Sie wollte den
Herrn zum Reden zwingen und legte, während der andere draußen
stand, den schönen, neuen Hut auf den Platz gegenüber, auf dem
bisher der Herr gesessen hatte. Dann holte sie den kleinen Spiegel
hervor und brachte das verwirrte Haar wieder in Ordnung.

		Der Mitreisende kam endlich wieder ins Abteil zurück. Bärbel gab
sich den Anschein, als habe sie den Hut völlig vergessen.

		Jetzt stand er vor seinem Platz – – Bärbels Herz pochte
stürmisch. Würde er ihren Hut selbst fortnehmen oder sie darum
bitten, es zu tun? Vielleicht war er aber auch so ungezogen wie
sein Geschlechtsgenosse in der weißen Hose.

		[bookmark: page26] Zwei
Sekunden später schrie Bärbel entsetzt auf –, der Herr hatte sich
auf ihren neuen Hut gesetzt. Er schnellte zwar sofort wieder empor,
griff danach und hielt die vollkommen zerdrückte Kopfbedeckung
ratlos in der Hand.

		»Mein neuer Hut,« sagte Bärbel entrüstet.

		»Verzeihen Sie, Gnädigste, ich habe ihn nicht gesehen.«

		»Man sieht doch einen Hut, – er ist ja groß genug.«

		»Ich bitte nochmals um Entschuldigung, – aber – ich bin
blind.«

		Da blieb jedes weitere Wort dem jungen Mädchen im Halse stecken.
Ein eiskalter Schauer lief ihm am Rücken herunter. Eine Blutwelle
rötete das hübsche Mädchengesicht, und scheu nahm Bärbel den
zerdrückten Hut aus den Händen ihres Mitreisenden entgegen.

		»Ist der Hut verdorben, Gnädigste?«

		»Nein – nein –,« stammelte Bärbel mühsam, »bitte, entschuldigen
Sie, es ist ein Hut, auf den man sich setzen kann.«

		Das war nun freilich eine Unwahrheit, das starre Strohgeflecht
war ruiniert. Aber Bärbel hätte in dieser Stunde nichts anderes
sagen können.

		Ihr Reisegefährte, den sie in Gedanken für einen unhöflichen
Mann gehalten hatte, weil er ihr den Koffer nicht ins Netz gesetzt
hatte, dieser Mitreisende war blind.

		Wohl noch niemals hatte Bärbel eine so tiefe Scham empfunden wie
in diesem Augenblick. Sie war stets sehr schnell mit ihrem Urteil
fertig, und schon oft hatte die Mutter warnend gesagt, daß sie
diesen Fehler ablegen müsse. Junge Mädchen in ihrem Alter könnten
sich noch kein Urteil über die Mitmenschen erlauben. Die blauen
Brillengläser verdeckten zwei tote Augen; alles das, was draußen
hell, sonnig und herrlich war, konnte der Ärmste nicht sehen.

		[bookmark: page27] Bärbel wagte
nicht einmal mehr, den zerdrückten Strohhut zu betrachten. Sie
hatte dabei das Gefühl, als müsse es der unglückliche Blinde
merken. So lächelte das junge Mädchen krampfhaft, indem es die
eingedrückte Stelle zu beseitigen versuchte.

		»Es tut mir unendlich leid,« begann der Blinde erneut, »ich
hätte mich vergewissern sollen – –«

		»O nein,« beteuerte Bärbel, »ich bin allein schuld daran. Aber
es ist wirklich nicht schlimm, es ist ein alter garstiger Hut, es
hat ihm auch gar nichts geschadet.«

		Sie ersehnte das Ziel ihrer Reise; sie fühlte sich unbehaglich,
wenn sie ihr Gegenüber ansah, denn sie fühlte sich schuldig.

		Der Mitreisende fragte, wohin sie fahre; sie gab ihm sehr sanft
Bescheid.

		»Ich steige ebenfalls in Dresden aus, ich will dort einen lieben
Bekannten besuchen, den ich längere Zeit nicht sah.«

		Die Worte schnitten dem jungen Mädchen erneut tief ins Herz.
Lieber Himmel, der Ärmste war doch blind und konnte keinen Menschen
mehr sehen.

		Bärbel hatte das Verlangen, diesem Fremden etwas Liebes zu
sagen. Sie erzählte von daheim, von den Streichen der Zwillinge,
von ihrer Schulzeit, bis ihr plötzlich wieder einfiel, daß die
Eltern gesagt hatten, sie möge Fremden gegenüber nicht das Herz auf
der Zunge haben. Aber der Blinde tat ihr ganz gewiß nichts an, sie
wollte ihn gern einmal zum Lächeln bringen, er hatte gewiß wenig
Freunde auf der Welt.

		»Ich habe nun meine letzten Ferien daheim verbracht – jetzt
heißt es lernen,« begann Bärbel nach einer Weile. »Es war immer so
schön daheim, was haben wir da für Streiche gemacht. Ich habe noch
einen großen Bruder, [bookmark: page28] der ist in Berlin angestellt. Er ist Ingenieur.
Der brachte uns oft seinen Freund zu den Ferien mit heim, und Herr
Wendelin ist jetzt in einem Vorort von Dresden in einer
Maschinenfabrik. Ich kenne ihn sehr gut.«

		»Wendelin,« fragte der Blinde interessiert, »Harald
Wendelin?«

		»Ja, so heißt er.«

		»Wie merkwürdig ist das, mein gnädiges Fräulein, gerade diesen
Harald Wendelin will ich besuchen. Er ist um zehn Jahre jünger als
ich, wir haben uns in jüngeren Jahren gut angefreundet, und da mich
der Weg in diese Gegend führt, bat mich Harald, ihn
aufzusuchen.«

		»Ach, wie ist das drollig« sagte Bärbel, »Herr Wendelin kommt
öfters zu meiner Großmama, aber er hat noch niemals von Ihnen
erzählt.«

		»Das ist schon möglich.«

		»Wird er am Bahnhof sein?«

		»Gewiß, er versprach, mich abzuholen.«

		Bärbel seufzte. »Mich holt keiner ab, ich komme nämlich zu spät,
ich habe mich verfahren.«

		»Das ist aber bedauerlich.«

		»Das kann doch 'mal vorkommen,« sagte sie hastig; sie wollte
nicht, daß er mehr fragte. »Ich habe jetzt so allerlei im Kopfe,
ich werde nämlich später ein künstlerisches Atelier eröffnen, und
da hat man schon heute viel zu bedenken.«

		»Darf ich fragen, was für ein Atelier Sie eröffnen wollen?«

		»Ich werde Photographin und komme zu Herrn Brausewetter, um
diese schwere Kunst gründlich zu erlernen.«

		Man war in der besten Unterhaltung, als der Zug in Dresden
einfuhr.

		[bookmark: page29] Bärbel
schaute zum Fenster hinaus und suchte nach Harald Wendelin.

		Wieviele Erinnerungen stiegen mit diesem Namen vor ihr auf!
Bruder Joachim hatte den verwaisten Studiengenossen einstmals zu
den Ferien ins Elternhaus gebracht. Harald Wendelin hatte Joachim
stets beim Arbeiten geholfen und den Unbegabteren gefördert. Beide
Jünglinge hatten zusammen studiert. Harald Wendelin war dann ein
häufiger Gast in Dillstadt geworden, und wenn auch Bärbel anfangs
den stillen Studenten wenig schätzte, änderte sich das ganz
allmählich, als Harald ihr auf dem Klavier ihre Lieblingslieder
vorspielte. Schließlich fühlte sie herzliche Zuneigung zu dem
ernsten jungen Manne, der, wenn es seine Zeit erlaubte, zu Frau
Lindberg kam, um dort gemeinsam mit Bärbel einen fröhlichen Abend
zu verbringen.

		Sie hatte den jungen Ingenieur erspäht und winkte ihm mit dem
zerdrückten Hut.

		Harald Wendelin eilte erfreut herbei.

		»Sie habe ich allerdings nicht erwartet, Fräulein Bärbel – es
soll mit diesem Zuge ein lieber Bekannter von mir kommen – –«

		»Ja, ich bringe ihn mit!«

		»Nun sehen Sie 'mal an – haben Sie sich mit Herrn Gessert
bereits angefreundet?«

		Die beiden Herren begrüßten sich, Bärbel wollte dem Blinden
helfen, doch der lehnte dankend ab. Sie staunte über die
Sicherheit, mit der er sich bewegte.

		Bärbel aber war jetzt doppelt glücklich, daß sie ihren vorlauten
Mund im Zaume gehalten hatte. Es wäre ihr schrecklich gewesen, wenn
Harald Wendelin durch diesen bemitleidenswerten Mann gehört hätte,
daß ihm Barbara Wagner unfreundliche Worte gesagt hatte.

		[bookmark: page30] Sie behielt
den Hut in der Hand, denn es war ganz ausgeschlossen, ihn
aufzusetzen. Sie würde sich der Großmama anvertrauen, und man würde
gemeinsam einen neuen Hut kaufen. Den alten aber wollte sie sich
ins Zimmer an die Wand hängen als lebende Mahnung, daß man mit
seinen Äußerungen recht vorsichtig sein müsse.

		»Ich denke, wir nehmen ein Auto und fahren Sie zuerst heim,
Fräulein Bärbel.«

		Sie war damit einverstanden.

		»Hoffentlich hat sich die Großmama nicht zu sehr
geängstigt.«

		Bärbel lehnte die Begleitung Wendelins dankend ab, der sie, als
der Wagen hielt, hinaufbringen wollte.

		»Lassen Sie nur,« sagte sie altklug, »es könnte für mich doch
Vorwürfe geben, da ist es besser, ich bin mit der Großmama
allein.«

		Frau Lindberg öffnete selbst die Tür.

		»Wie froh bin ich, daß du da bist, mein geliebtes Bärbel. –
Warum kommst du denn erst jetzt? Ich war zum Fünfuhrzuge an der
Bahn.«

		»Ach, Großmama,« sagte Bärbel mit einem langen Seufzer, »was ich
alles erlebt habe – man könnte einen dicken Roman darüber
schreiben.«

		»Hoffentlich nichts Schlimmes, mein Kleines? – Nun komm rasch
herein.«

		Dann saß man beim Abendessen zusammen. Sehr ausführlich erzählte
Bärbel von dem Herrn mit der weißen Hose. Frau Lindberg lachte
belustigt dazu, doch verwies sie der Enkelin ihr vorlautes
Wesen.

		»Ach, Großmama – allzu vorlaut bin ich eigentlich nicht, und das
war mein Glück, sonst wäre etwas Entsetzliches geschehen.«

		[bookmark: page31] »Was denn,
mein Kind?«

		»Dann hätte ich mich furchtbar schämen müssen. – Großmama,
nachher nageln wir zusammen meinen Sommerhut an die Wand. – Weißt
du, das wird genau so wie im ›Wilhelm Tell‹.«

		»Deinen Sommerhut? Wollten dir die Eltern nicht einen neuen Hut
kaufen?«

		»Ja, Großmama, der Hut ist drei Tage alt, aber er ist schon
kaputt. Ich hänge ihn aber doch auf, denn jeden Tag muß ich ihn
sehen.«

		»Einen Hut nagelt man doch nicht an die Wand, Bärbel.«

		»Der Hut hat seine Geschichte, Großmama. Und wenn wir fertig
gegessen haben, erzähle ich dir auch das. – Ich mag vor dir kein
Geheimnis haben, und wenn sich Bärbel auch einmal wieder sehr dumm
benommen hat, du kennst mich ja, Großmama.«

		Frau Lindberg legte ihre Rechte auf die Hand ihrer
Enkeltochter.

		»Freilich kenne ich dich genau, mein liebes Bärbel, und wenn du
glaubst, daß wir den Hut gemeinsam an die Wand hängen müssen, wird
es wohl richtig sein.«

		»Ja, Großmama, es ist wirklich richtig.«

	
		
		Drittes Kapitel.

Der erste Lehrtag

		Obwohl sich Bärbel außerordentlich auf ihren neuen Beruf freute,
sah sie doch ihrem Antritt im Atelier Brausewetter mit größtem
Bangen entgegen. Aus den Worten der Eltern hatte sie entnommen, daß
die Lehrjahre schwer wären. Sogar die Großmama war der Ansicht, daß
Bärbel manchmal die Zähne fest werde [bookmark: page32] zusammenbeißen müssen, denn es käme
sicherlich manches vor, was dem jungen Mädchen nicht gefiel. Aber
Bärbel zeigte sich diesen Worten gegenüber stets ein wenig
überlegen und hatte auch erst gestern wieder der guten Großmama
erklärt:

		»Man muß es nur verstehen, sich eine Stellung zu schaffen. Ich
bin doch eine Sekundanerin, kann Französisch und Englisch und werde
mich schon durchsetzen. Du hast ja gehört, Großmama, daß Frau
Brausewetter auch auf meine Sprachkenntnisse Wert legte; sie wird
mich daher gewiß respektieren.«

		»Du bist zunächst ein Lehrling, mein Kind, und ein Lehrling muß
von Grund auf lernen. Du wirst manches falsch machen, wirst das
Einfachste nicht wissen und mußt daher Belehrungen dankbar
entgegennehmen. Sei stets freundlich und gefällig, das ebnet dir am
besten den Weg.«

		Da lag nun Goldköpfchen im Bett und dachte an den morgigen Tag.
Um neun Uhr sollte es antreten. Die Großmama hatte sich bereit
erklärt, Bärbel zu begleiten. Goldköpfchen hatte zwar gemeint, das
sei wohl nicht notwendig, es sei doch nicht der erste Schultag,
aber im Innern ihres Herzens war sie recht froh, daß die Großmama
zugegen war, wenn sie zum ersten Male die neue Arbeitsstätte
betrat.

		Damals, als sie mit dem Vater zur Vorstellung gegangen war,
hatte sie Herrn und Frau Brausewetter kennengelernt. Beide waren
noch nicht alt. Herr Brausewetter war ein großer, schlanker Herr,
der einen sehr guten Eindruck machte, seine Gattin eine elegante
Erscheinung, liebenswürdig, weltgewandt und sehr gut gekleidet. Das
Zimmer, in dem man verhandelte, glich eher einem Salon als einem
Wartezimmer. Alles war behaglich und vornehm eingerichtet. Die
junge Dame, [bookmark: page33]
die Frau Brausewetter gerufen hatte und als Fräulein Pertis
vorgestellt wurde, gefiel Bärbel nicht. Vom ersten Augenblick an
fühlte sich das junge Mädchen abgestoßen. Fräulein Pertis war
Empfangsdame im Atelier, war vielleicht noch eleganter als Frau
Brausewetter und außerordentlich nett zu Bärbel gewesen, aber in
den graugrünen Augen stand etwas Unerklärliches, das Bärbel
bedrückte.

		Schließlich wurde sie noch mit dem zweiten Photographen des
Hauses bekanntgemacht, einem Herrn von Sasseneck. Bärbel hatte die
Zähne fest aufeinanderbeißen müssen, als er erschien. Er hatte
einen Wald von lockigen Haaren auf dem Kopfe, und wenn er sprach,
fuhr er sich mit der ringgeschmückten Hand mehrfach durch diesen
Wust. Dabei stellte er das eine Bein ein wenig vor und balancierte
auf der Fußspitze.

		Bärbel hatte anfangs das Empfinden gehabt, als wolle dieser Mann
ihr einen modernen Tanz zeigen. Er hüpfte eigenartig beim Gehen,
und seine Stimme klang so ölig, daß Bärbel wieder an Sardinen
denken mußte, die so leicht herunterglitten, wenn man sie
verspeiste.

		Auf dem Rückwege vom Atelier hatte sie dem Vater gesagt, daß sie
mit der Empfangsdame niemals Freundschaft schließen werde. Aber sie
habe mit ihr wohl wenig zu tun. Fräulein Pertis empfing die Kunden,
sie hingegen würde photographieren. Ob sie sich mit dem hüpfenden
Lockenkopf gut stellen würde, stand noch nicht fest. Wahrscheinlich
würde er sie in der Hauptsache anzulernen haben, denn Herr und Frau
Brausewetter kümmerten sich sicherlich um den Lehrling herzlich
wenig.

		An all das dachte Goldköpfchen heute wieder.

		Ein schwerer Seufzer kam über Bärbels Lippen, ehe sie sich zum
Einschlafen auf die linke Seite legte. Drei [bookmark: page34] Jahre lang würde sie nun in dieses
Atelier gehen. Das waren über tausend Tage.

		»Brrr,« sagte Bärbel vor sich hin, »tausend Tage. Wenn ich
ausgelernt habe, bin ich uralt.«

		Dann schlief sie ein; aber im Traume erschien der Lockenkopf und
tanzte mit ihr einen wundervollen Walzer. Dabei zerbrachen die
soeben entwickelten Platten, und mit einem Schrei fuhr Bärbel aus
dem Schlafe empor.

		Endlich besann sie sich langsam.

		Was das wohl bedeuten mochte? Wenn man vor einer wichtigen
Entscheidung etwas träumte, sollte man sich den Traum deuten
lassen. Sie würde morgen, noch vor dem Frühstück, das Mädchen der
Großmama fragen. Frieda hatte ein Traumbuch und konnte ihr das
Rätsel hoffentlich lösen.

		Um den Traum nicht zu vergessen, schrieb ihn Goldköpfchen auf
ein Stück Papier, dann schlummerte es wieder ein.

		Erster Oktober! Frieda pochte an die Zimmertür.

		»Fräulein Bärbel, aufstehen, es ist sieben Uhr!«

		»Frieda – Frieda, bitte, warten Sie 'mal einen Augenblick.«

		Mit bloßen Füßen sprang Bärbel aus dem Bett, schloß die Tür auf,
zog das Mädchen ins Zimmer, huschte wieder ins Bett und sagte:

		»Frieda – ich habe etwas Rätselhaftes geträumt. – Sie haben doch
ein Traumbuch, das müssen Sie mir bringen, oder Sie müssen mir
sagen, was mein Traum bedeutet.«

		»Das kann ich Ihnen gleich sagen, Fräulein Bärbel, ich habe mein
Traumbuch studiert.«

		Bärbel erzählte den Traum.

		[bookmark: page35] »Walzer
tanzen mit einem Herrn –, mit einem ledigen Herrn – das ist ein
Antrag innerhalb von vier Wochen.«

		»Von dem Tänzer?« fragte Bärbel und zog die Nase kraus.

		»Jawohl, von dem, der auf Sie zukam.«

		»Ich glaube, Frieda, den nehme ich nicht. Aber man muß abwarten.
Es wäre ja gar nicht so schlimm. Wir könnten dann ein
Konkurrenzunternehmen aufmachen. Es fragt sich nur, ob ich den Mann
lieben lerne. Er müßte sich allerdings die Haare schneiden lassen
und vernünftig laufen lernen.«

		»Und dann ist Glas zerbrochen?«

		»Jawohl –, die Platten, die ich in meinem Berufe brauche.«

		»Glasscherben sind großes Glück. – Glück im Beruf, Fräulein
Bärbel, es wird Ihnen sehr gut gehen.«

		»Na, dann ist ja alles gut,« meinte Bärbel getröstet. »Nun werde
ich aufstehen und über tausendmal zu Brausewetter wandern. –
Frieda, können Sie es sich vorstellen, daß man an tausend Tagen
immer dasselbe tut?«

		»Das ist gar nicht schlimm, Fräulein Bärbel, ich bin nun schon
seit fünf Jahren bei Frau Lindberg. Das sind mehr als
fünfzehnhundert Tage.«

		»Nun ja,« meinte Bärbel seufzend, »ich habe aber tausend
Lehrtage vor mir, und Lehrtage sind Schwertage!«

		Frieda verschwand aus dem Zimmer, Bärbel kleidete sich
nachdenklich an. Glück im Beruf und ein Antrag von dem Lockenkopf.
– Nein, der gefiel ihr vom ersten Ansehen nicht. Da waren doch ihre
früheren Freunde ganz andere Menschen. So zum Beispiel Gerhard
Wiese, der Dichter, der ihr allerdings stets Gedichte gesandt
hatte, die er aus Büchern abschrieb. Und dann Hans [bookmark: page36] Herwig, der lange Sekundaner,
der sie stets so feierlich begrüßt hatte. Oder gar Studienrat Dr.
Hering, der von der ganzen Klasse »der Rollmops« genannt wurde.

		Das war nun alles vorbei – jetzt kam der Beruf – die
Lehrzeit.

		»Ich freue mich aber doch,« sagte Bärbel laut und energisch.
»Wenn ich erst auf eigenen Füßen stehe, wird man noch viel mehr
Respekt vor mir haben.«

		Von Frau Brausewetter war für Bärbel ein dunkles Kleid gewünscht
worden. Sie mußte daher das schlichte Dunkelblaue anlegen, in dem
sich Bärbel eigentlich gar nicht gefiel.

		»Großmama,« sagte Goldköpfchen am Frühstückstisch, »ich weiß
schon, warum ich das Dunkelblaue anziehen soll, Fräulein Pertis
will allein in Seide umhergehen. Aber es kommt die Zeit, daß ich
auch einmal ein Seidenes trage.«

		»In euren Berufen ist ein gewaltiger Unterschied, mein liebes
Kind. Von Fräulein Pertis, als der Empfangsdame des Ateliers,
verlangt man ein elegantes Auftreten; hingegen du, als Lehrling,
mußt natürlich ein schlichtes Kleid tragen, wie sich das für dich
gehört.«

		Bärbel dachte an die Äußerungen der Brüder, die gemeint hatten,
daß sie die Werkstatt aufräumen müsse, nur Fenster putzen dürfe und
dergleichen mehr. Trotzig warf sie den Kopf in den Nacken.

		»Sei versichert, Großmama, ich erringe mir meine Stellung.«

		Kurz vor neun Uhr machte man sich auf den Weg. Das Atelier
Brausewetter lag in einer der Hauptstraßen Dresdens. Bärbel hatte
nur etwa zehn Minuten Weg. Der Fahrstuhl brachte beide Damen hinauf
nach dem vierten Stockwerk.

		[bookmark: page37] Auf
Befragen erfuhr Frau Lindberg, daß Herr und Frau Brausewetter noch
nicht anwesend seien. Dagegen erschien Herr von Sasseneck, der die
Damen mit großem Redeschwall und tiefer Verbeugung empfing.

		Bärbel stieß die Großmama heimlich in die Seite. Der Lockenkopf
tänzelte schon wieder auf den Zehenspitzen durch das Zimmer.

		»Seien Sie versichert, gnädige Frau, daß unsere Elevin hier zu
einer erstklassigen Kunstbildnerin heranreifen wird.«

		Frau Lindberg sagte in ihrer schlichten Art:

		»Meine Enkelin hat den besten Willen dazu und wird sich die
größte Mühe geben.«

		Nun kam auch Fräulein Pertis angerauscht, die Bärbel mit
liebenswürdigem Lächeln begrüßte.

		»Nur Mut, Fräulein Wagner, Sie haben sich einen so selten
schönen Beruf erwählt, in dem Sie nicht nur vollste Befriedigung,
sondern auch ein glänzendes Fortkommen finden werden.«

		Noch einige herzliche Worte von seiten der Großmama, dann blieb
Bärbel allein zurück. Die Großmama hatte gebeten, daß sich Fräulein
Pertis ihrer Enkelin ein wenig annehmen möge, und das hatte die
Empfangsdame auch bereitwilligst versprochen. In den frühen
Morgenstunden sei stets noch wenig zu tun, es wäre daher ein
leichtes, sich der Elevin zu widmen.

		Bärbel hatte Mantel und Hut abgelegt und stand unschlüssig
mitten im Zimmer. Fräulein Pertis war in einem Nebenraum
verschwunden, sie wollte zunächst die eingegangenen Zeitungen
durchsehen, vor allem den interessanten Roman lesen. Später kam sie
nicht mehr dazu. Herr von Sasseneck zündete sich eine Zigarette an
und begann mit dem Polieren der Fingernägel.

		[bookmark: page38] »Zunächst
ist nicht viel zu tun. Sie können sich erst einmal die Räume
ansehen, Fräulein Wagner.«

		Zögernd ging Bärbel hinaus. Sie war eigentlich ein wenig
verstimmt, daß man sie allein ließ. Fräulein Pertis hatte soeben
der Großmama versprochen, daß sie sich des Neulings annehmen
wollte. Nun saß sie lesend im Nebenzimmer und ließ sich durch
nichts stören.

		Na, dann eben nicht! dachte Goldköpfchen und machte sich allein
auf den Weg durch die unbekannten Räume.

		Bärbel öffnete die große Tür zum Atelier. Was war das für ein
heller, schöner Raum! Zwei große und ein kleinerer Apparat standen
darin, an den Wänden lehnten Kulissen aller Art. Da war eine
Meerlandschaft, ein Säulengang, sogar ein geschickt nachgemachter
Felsen stand in der Ecke des Raumes. Dort ein Empirezimmer, eine
Kulisse mit Rokokomöbeln, ein Wald und zu all diesen Kulissen in
einem kleinen Nebenraum einzelne Bäume, Felsblöcke, Sessel und
andere Möbelstücke.

		Neugierig ging Bärbel um die große Kamera herum. Da sie wußte,
daß es sich hier um sehr teure Apparate handelte, wagte sie keine
Berührung. Nebenan war ein kleineres Atelier, noch ein drittes, mit
großen elektrischen Lampen ausgestattet. Hier wurden wahrscheinlich
Aufnahmen bei künstlichem Licht gemacht. Auch ein kleines Zimmer,
das anscheinend als Garderoberaum diente, fehlte nicht.

		Neugierig betrachtete Bärbel die zahlreichen Bilder, die auf den
Tischen umherlagen. Ach, viele waren ihr davon bekannt. Vom Opern-
und Schauspielhaus her kannte sie verschiedene Künstler. Sie waren
fast alle hier zu finden, in den verschiedensten Aufmachungen. Und
hier – Bärbel wurde feuerrot – das war doch Armin Rabes, der
Heldendarsteller.

		[bookmark: page39] Das junge
Mädchen nahm das Bild zur Hand. Eine Erinnerung aus der
Backfischzeit tauchte auf. Wie hatte sie für den Künstler
geschwärmt!

		Gemeinsam mit ihrer Freundin Edith hatte sie diesem Künstler
einstmals Zigaretten geschickt, ihn angedichtet und um ein
Rendezvous gebeten. Er hatte sie in eine Konditorei bestellt und
die beiden Backfische dann schwer enttäuscht. Auf seine Rechnung
hatten sie Kuchen mit Schlagsahne gegessen, aber er, von dem man
hoffte, daß er sich zu ihnen gesellen werde, hatte beiden nur
freundlich zugenickt, guten Appetit gewünscht, die Zeche bezahlt
und war wieder gegangen.

		Er war noch immer am Stadttheater. – Ob er sie wiedererkennen
würde, wenn er hierher kam, um sich photographieren zu lassen?
Nein! – Er wurde von allen Seiten so stark angeschwärmt, daß er
heute sicherlich nicht mehr an jene jungen Mädchen dachte, die er
so kurze Zeit nur gesehen hatte.

		Je länger sich Bärbel die Bilder betrachtete, um so freudiger
pochte ihr Herz. Alles berühmte Künstler. Wer würde heute wohl
kommen? Sie würde jeden Tag irgendeinen bedeutenden Menschen hier
erschauen; vielleicht bot sich auch einmal Gelegenheit, mit diesem
oder jenem zu reden.

		Sie kehrte nach dem Empfangsraum zurück. Herr von Sasseneck
lehnte noch immer im Sessel und rauchte. Er sah auf, als sie
eintrat.

		»Na – haben Sie alles richtig beschnüffelt?«

		»Sind die vielen Bilder, die drüben im Zimmer liegen, alle hier
aufgenommen? Sind die Herrschaften alle hier gewesen?«

		»Natürlich – oder meinen Sie, wir legten Bilder aus anderen
Ateliers zur Ansicht aus?«

		[bookmark: page40] »Was macht
denn Herr Brausewetter mit diesen Bildern?«

		»Sie liegen zur Ansicht da. Sie werden nachher ins Wartezimmer
gebracht. Es ist Reklame für uns.«

		»Wenn nun einer ein Bild mitnimmt?«

		»Derartige Kundschaft haben wir nicht.«

		»Es könnte doch einmal eine Verehrerin ein Bild entdecken, das
ihr Herz höher schlagen läßt.«

		»Damit müssen wir rechnen, daß ein Bild verschwindet.«

		»Ob man wohl solch ein Bild geschenkt bekäme?«

		»Aha, ich merke schon, was Sie wollen, Fräulein Wagner. – Wer
hat es Ihnen denn angetan? Natürlich ein Tenor oder irgendeiner der
Liebhaber.«

		»Ach nein,« wehrte sie errötend ab, »ich halte es nur für meine
Pflicht, mich zu instruieren.«

		Herr von Sasseneck drohte ihr lächelnd mit dem Finger.

		»Wenn es Ihnen ein besonderes Vergnügen macht, eines der Bilder
zu besitzen, will ich mit Herrn Brausewetter reden. Es kommt auf
eine Photographie hier nicht an. Natürlich dürfen Sie keine
Dummheiten mit derartigen Bildern anstellen. Das ist verboten.«

		»Ach, wenn Sie mit Herrn Brausewetter reden wollten – –«

		»Und wen möchten Sie haben?«

		»Herrn Rabes.«

		»In welcher Rolle?«

		»Als Romeo – ach, Herr von Sasseneck, haben Sie Herrn Rabes
schon spielen sehen? Wenn er dasteht, wenn aus seinem flammenden
Auge Blitze zucken – wenn seine Stimme in Liebe zu Julia vibriert,
dann dreht sich mir das Herz um. Kennen Sie ›Romeo und Julia‹?«

		[bookmark: page41] »Es ist
lange her, daß ich mir diesen Schmarren ansah.«

		Bärbel fuhr auf. »Schmarren? – – Gibt es wohl eine schönere
Sprache als die des Romeo? Ich schwöre, Fräulein, bei dem ewigen
Mond, der immerdar in seiner Scheibe wechselt – –, nun, ist das
nicht wundervoll?«

		»Ach was, der Mann war mondsüchtig.«

		»Nein, das war er nicht, dieser Mann besaß eben noch eine
Jünglingsseele, in der das Edle, das Schöne, das Erhabene
zitterte.«

		Bärbel hatte mit lauter Stimme gesprochen. Da öffnete sich die
Tür, und Fräulein Pertis trat ein.

		»Schon Streit?« sagte sie mit etwas scharfer Stimme.

		»O nein,« lachte der Photograph, »Fräulein Wagner schwärmt mir
von ›Romeo und Julia‹ vor.«

		Fräulein Pertis betrachtete Goldköpfchen von oben bis unten.

		»Sind Sie solch eine kleine Draufgängerin, daß Sie sogleich mit
›Romeo und Julia‹ beginnen? Der Lockenkopf unseres Herrn von
Sasseneck hat es Ihnen wohl angetan, Fräulein?«

		Bärbel begriff nicht recht. Sie empfand nur, daß in den Worten
der Empfangsdame eine Schärfe lag, und daß sie das Mißfallen dieser
Dame erregt hatte.

		»Fräulein Wagner wünschte ein Bild von Rabes. Ich denke, den
Gefallen können wir ihr tun.«

		»Seit wann sind die Photographien Ihr Eigentum, Herr von
Sasseneck? Sie wissen genau, daß der Chef die Bilder nicht
herausgibt.«

		»Nun, solch ein Bild – –«

		»Haben Sie sich schon mit den Räumlichkeiten genau vertraut
gemacht, Fräulein Wagner? Der Chef kann jede Minute kommen.«

		[bookmark: page42] »Ich hatte
geglaubt, daß Sie mir die Räume zeigen würden,« gab Goldköpfchen
verärgert zurück.

		Fräulein Pertis schaute das junge Mädchen hochfahrend an.

		»Warum sind die Bilder noch nicht ausgelegt –, auch die Alben
fehlen noch. Außerdem muß hier Staub gewischt werden.«

		»Ist das meine Arbeit?« fragte Bärbel. »Ich bin heute den ersten
Tag hier, Fräulein Pertis, und weiß nicht, was zu meinen Pflichten
gehört.«

		Die Empfangsdame erwiderte nichts, sie horchte auf, denn draußen
wurde ein Schlüssel in das Schloß der Flurtür gesteckt. Sie wandte
sich an Herrn von Sasseneck:

		»Der Chef.«

		Im nächsten Augenblick hatte Sasseneck seine Zigarette
ausgedrückt. Fräulein Pertis verteilte geschäftig die Zeitungen und
Zeitschriften auf die Tische im Wartezimmer, Bärbel allein stand
tatenlos mitten im Zimmer.

		Herr Brausewetter trat ein. Er hatte einen freundlichen Gruß für
alle. Auf Bärbel trat er zu und reichte ihr die Hand.

		»Seien Sie uns herzlich willkommen, Fräulein Wagner, ich hoffe,
daß Sie gern bei mir arbeiten werden.«

		Goldköpfchen atmete auf. Das war doch einmal ein natürlicher und
herzlicher Ton. Diesem Manne würde sie gern folgen, für ihn würde
sie sogar Staub wischen.

		»Ich nehme an,« fuhr Herr Brausewetter fort, »daß Ihnen Fräulein
Pertis bereits gesagt hat, welche Handgriffe zunächst zu machen
sind. Hier muß alles wie am Schnürchen gehen, eins greift ins
andere, jeder hat seine ihm zugeteilte Arbeit, dann klappt auch
alles.«

		»Ich habe bereits begonnen, Fräulein Wagner zu
unterrichten.«

		[bookmark: page43] Bärbel zog
die Stirne kraus. Das war die erste Lüge, auf der sie die Pertis
ertappte. Wenn es so weiterging, würde Goldköpfchen einen schweren
Stand haben.

		Herr Brausewetter führte Bärbel selbst durch das Atelier.
Fräulein Pertis gesellte sich hinzu, denn sie liebte es nicht, daß
der Chef mit einer anderen Dame allein verhandelte. Sie war stets
bemüht, sich unentbehrlich zu machen.

		Der Inhaber erklärte Bärbel, wozu man die einzelnen Kulissen
gebrauche. Manch einer wollte eine Aufnahme am Meeresstrande
vortäuschen, vor allem brauchten die Künstler, wenn sie sich in
ihren Kostümen abbilden ließen, den geeigneten Hintergrund.

		»Wir stellen mitunter ganze Dekorationen zusammen, weil wir auch
Doppelaufnahmen machen und dazu den notwendigen Rahmen brauchen.
Sie haben wahrscheinlich schon zahlreiche Aufnahmen aus meinem
Atelier gesehen. Hier z. B. Herrn Henning als Hamlet auf dem
Kirchhof – hier Fräulein Ariola als Gretchen am Spinnrad –, hier
unseren berühmten Wüllner am Vortragspult und dergleichen
mehr.«

		»Kleiden sich die Künstler denn hier an?«

		»Sehr häufig. Wir haben dazu ein Garderobezimmer
eingerichtet.«

		»Ach, muß das interessant sein!«

		»Gewiß ein schöner Beruf, Fräulein Wagner, und ich hoffe, daß
auch Sie ihn bald liebgewinnen werden.«

		Durch Herrn von Sasseneck wurde Bärbel dann zu der
Bewässerungsanlage und in die große Dunkelkammer geführt. Da sie
immerhin durch ihre Liebhaberei schon einige Kenntnisse besaß,
begriff sie sehr leicht. Freilich, hier wurde alles viel
gründlicher, viel genauer betrieben, und man wendete den Aufnahmen
erhöhte Sorgfalt zu. [bookmark: page44] Vom Retuschieren hatte sie natürlich noch keine
Ahnung, aber das war erst für viel spätere Zeit vorgesehen.

		»Sie haben ja solch schönes Zeichentalent,« sagte Herr
Brausewetter, »so wird Ihnen auch die Ausbildung nach dieser
Richtung hin nicht zu schwer fallen.«

		Gegen elf Uhr erschien die erste Kundin. Es war eine Dame, die
mit einem dreijährigen Knaben das Atelier betrat. Bärbel hätte gar
zu gern bei der Aufnahme zugesehen, sie hoffte, daß man sie rufen
werde. Sie hörte, wie Fräulein Pertis im Empfangszimmer auf den
lautschreienden Knaben einsprach, dann wurde sie gerufen.

		»Fräulein Wagner, bringen Sie aus dem kleinen Zimmer einige
Spielsachen herüber.«

		Bärbel eilte davon. Auf den an der Wand befestigten Brettern
standen Pferdchen, kleine Lokomotiven, schön angezogene Puppen,
kurzum, es war alles vorhanden, was ein Kinderherz erfreute.

		Bärbel kehrte mit einem Pferd ins Wartezimmer zurück. Der Knabe
griff danach, sein Weinen verstummte.

		Als man dann aber ins Atelier hinüberging, als sich der Knabe
vor den Apparat stellen sollte, begann das Weinen von neuem. Er
klammerte sich an die Mutter und drückte sein Gesicht in deren
Rockfalten. Fräulein Pertis kehrte ins Empfangszimmer zurück, weil
sich ein neuer Kunde eingestellt hatte, Herr Brausewetter bereitete
den Apparat vor und rief nach Bärbel.

		»Vielleicht versuchen Sie es, den Knaben ein wenig zu beruhigen.
Bringen Sie noch ein Spielzeug herüber.«

		Goldköpfchen eilte davon.

		»Mein Liebling ängstigt sich,« sagte die Mutter, »ach, er ist
gar so schreckhaft.«

		Bärbel kam mit einer Lokomotive.

		»Vielleicht beschäftigen Sie sich einige Augenblicke [bookmark: page45] mit dem Knaben,
sehen Sie zu, daß Sie ihn zum Lachen bringen.«

		Bärbel kniete sich neben den Apparat, ließ das Holzpferd
springen, der Knabe unterließ das Weinen und schaute auf
Bärbel.

		»Hü – hott, mein Pferdchen,« rief Goldköpfchen voller
Begeisterung. Sie freute sich ihres Erfolges.

		Aber der Knabe blieb nicht ruhig, bald lief er auf das Pferd zu,
bald zurück zur Mutter.

		»Ich glaube, es ist das Richtigste,« flüsterte die Dame dem
Inhaber zu, »wenn ich das Zimmer verlasse, das Fräulein wird gewiß
mit meinem Liebling fertig werden. Er ist ein wenig verzogen.«

		»Wenn Sie inzwischen im Nebenzimmer Platz nehmen wollten,
gnädige Frau.«

		Die Dame drückte den Knaben an sich und sagte: »Ich hole dir
Schokolade, mein Schatz. Spiele inzwischen mit dem Fräulein.«

		Wieder versuchte Herr Brausewetter, den Knaben zum Stillstehen
zu veranlassen, und auch Bärbel bemühte sich redlich.

		»Jetzt stehe 'mal ganz ruhig! – Paß gut auf – gleich wird das
Pferd einen großen Sprung machen!«

		Aber der Knabe zappelte hin und her. Da glaubte Bärbel Herrn
Brausewetter einen besonderen Dienst zu erweisen, wenn sie
energisch wurde.

		»Wenn du jetzt nicht mäuschenstill bist, springt aus dem Kasten
eine Katze heraus, die frißt dich auf!«

		Ein entsetzliches Geschrei hub an, der Knabe lief zur Tür,
verlangte nach der Mutter; Herr Brausewetter aber wandte sich
ziemlich barsch an Bärbel:

		»Das geht nicht, Fräulein Wagner, Sie verängstigen ja das Kind.
Derartige Äußerungen sind hier unzulässig.«

		[bookmark: page46] »Ich wollte
den Schreihals doch zur Ruhe bringen,« erwiderte Goldköpfchen
bedrückt.

		Die erzürnte Mutter, die im Nebenzimmer Bärbels Worte deutlich
vernommen hatte, eilte dem schreienden Söhnchen entgegen.

		»Es kommt keine Katze, mein Liebling, das Fräulein redet Unsinn!
– Wie können Sie meinen Liebling so erschrecken!«

		Bärbel sah ein, daß sie schon am ersten Tage eine große
Unvorsichtigkeit begangen hatte. Das durfte sie nicht sagen, noch
dazu zu kleinen Kindern.

		Der Knabe schrie und schlug ungezogen um sich. Alle Versuche,
ihn wieder vor den Apparat zu bringen, mißlangen. Herr Brausewetter
ging zwar mit Mutter und Kind ins Nebenzimmer, wählte einen anderen
Apparat, aber auch jetzt schrie der Knabe wieder erregt:

		»Die schwarze Katze soll nicht kommen, Mutti, ich will nach
Hause!«

		»Sie sehen selbst ein, mein Herr,« erklärte die tiefgekränkte
Mutter, »daß mein Herzblatt aufgeregt und verängstigt ist. Wenn
Ihre Angestellten nicht besser geschult sind, werde ich Ihr Atelier
nicht mehr besuchen.«

		»Ich bedaure den Zwischenfall außerordentlich, gnädige Frau, das
junge Mädchen ist eine Elevin, die erst seit heute angelernt
wird.«

		»Das ist mir einerlei, Herr Brausewetter. Ich sehe gar nicht
ein, warum es gerade mein Kind sein soll, das unter den Dummheiten
Ihrer Angestellten zu leiden hat. – Komm, mein Herzblatt, jetzt
gehen wir heim.«

		Bärbel hatte sich in die Ecke gedrückt und schaute schuldbewußt
zu Boden. Wie konnte sie so etwas Törichtes sagen! Als der Chef den
Apparat wieder zur Seite gestellt hatte, trat sie zögernd
hervor.

		[bookmark: page47] »Ich
hoffte, er würde vor Schreck stillstehen.«

		»Merken Sie es sich für die Zukunft,« gab Brausewetter leicht
verärgert zurück, »Geduld ist die erste Forderung für den Beruf
eines Photographen. Es ist außerordentlich schwer, von unruhigen
Kindern ein künstlerisch wertvolles Bild herzustellen. Ich hatte
anfangs geglaubt, daß gerade Sie den rechten Ton für kleine Kinder
finden würden. Sie hatten so nett mit dem Pferdchen gespielt. Ich
ersuche Sie in Zukunft dringend, ähnliche Äußerungen zu
unterlassen. Wir sind für das Publikum da und haben dessen Launen
geduldig zu ertragen. Sie werden bei den nächsten Aufnahmen zugegen
sein, werden sich aber schweigend verhalten, damit Sie zuerst
sehen, welche Mühe es mitunter macht, unsere Kunden
zufriedenzustellen.«

		»Ich hatte es gut gemeint, Herr Brausewetter – bitte,
entschuldigen Sie.«

		Der Chef sah ihr ernst ins Gesicht.

		»Daß Sie mir die Kundschaft verjagt haben, sehen Sie doch
ein?«

		Bärbel nickte dazu.

		»Also nochmals: Ruhe und größte Geduld. – Jetzt tragen Sie die
Spielsachen wieder fort, und gehen Sie hinüber zu Herrn von
Sasseneck, Sie können ihm einige kleine Handreichungen machen.«

		Eine halbe Stunde später hörte Bärbel schon wieder die laute
Stimme der Empfangsdame, dazu das Schreien eines Babys.
Goldköpfchen krampfte die Hände ineinander. Oh, sie würde
schweigen, und wenn das ganze Atelier vom Brüllen dieses Bengels
zusammenstürzte.

		Der Chef rief wieder nach ihr, sie mußte ins Empfangszimmer
gehen und die Dame mit dem Baby herüberführen.

		[bookmark: page48] Bärbel
ging. Fräulein Pertis hatte den Säugling auf dem Arm und sagte
immer wieder: »Welch ein süßes Kindchen –, wie lieb es mich
anschaut. Oh, gnädige Frau, ich habe selten so strahlende Augen
gesehen.«

		Bärbel warf einen Blick auf den gelobten Säugling. Was war das
für ein garstiges Kind: diese Glotzaugen, der Kopf wie ein Kürbis,
dazu wulstige Lippen.

		»Herr Brausewetter läßt bitten.«

		»Sehen Sie doch dieses süße Kindchen,« sagte Fräulein Pertis,
indem es den Säugling Bärbel hinhielt.

		»Ohhh,« sagte Bärbel kurz, »Herr Brausewetter läßt bitten.«
Beinahe hätte sie sich wieder verschnappt. Es war wohl richtig,
wenn man allen Menschen, die hierher kamen, sagte, sie wären schön,
und wenn man dann Bilder machte, auf denen das Häßliche nicht mehr
zu sehen war.

		Auch von Brausewetter vernahm Bärbel, daß das Kindchen reizend
sei. Ob dieses Schwindeln zu dem Beruf eines Photographen
gehörte?

		»Ich möchte eine Nacktaufnahme haben,« sagte die Dame.

		»Das Fräulein wird Sie führen, gnädige Frau, und Ihnen zur Hand
gehen.«

		Bärbel war im Augenblick erstarrt. Es traf also doch zu, was
Bruder Kuno gesagt hatte: Kinderwickeln und Säubern. Und sie hatte
keine Ahnung davon.

		Aber die Sache war gar nicht schlimm. Sie brauchte nur daneben
zu stehen, die Mutter erledigte alles und trug dann den
entkleideten Säugling zurück ins Atelier. Der Kleine begann zu
weinen, Bärbel schwieg dazu. Jedesmal, wenn der rechte Augenblick
gekommen zu sein schien, kam etwas dazwischen. Bärbel trat unruhig
von einem Fuß auf den anderen, aber Brausewetter behielt [bookmark: page49] das liebenswürdige
Lächeln bei, selbst dann noch, als die Mutter des Säuglings unruhig
wurde.

		Endlich gelang die Aufnahme. Ein leises Knipsen, dann bedankte
sich Herr Brausewetter und meinte, die Aufnahme dürfte als durchaus
gelungen anzusehen sein.

		Im Nebenatelier hörte Bärbel die erregte Stimme einer Dame; aber
sie mußte mit der Kundin in das Garderobezimmer gehen, um ihr beim
Ankleiden des Säuglings zu helfen.

		Dann war auch diese Dame gegangen, und Bärbel kehrte ins Atelier
zurück. Nebenan arbeitete Herr von Sasseneck, dem es anscheinend
nicht gelang, die Kundin zufriedenzustellen.

		Goldköpfchen hörte eine beleidigte Stimme sagen:

		»Schon die letzte Aufnahme war vollkommen verfehlt, wer soll
mich auf solche Bilder hin engagieren!«

		Das mußte eine Künstlerin sein, weil sie vom Engagement sprach.
Ach, wenn Bärbel doch gerufen würde!

		Herr Brausewetter kehrte ins Atelier zurück, und als er nebenan
das Lärmen hörte, begab er sich in den Nebenraum. Bärbel klemmte
rasch den Fuß zwischen die Tür, um etwas zu sehen. Da stand eine
Dame in eleganter Gesellschaftstoilette, die Arme halb erhoben, in
der einen Hand eine Rose, die sie anscheinend soeben küssen wollte,
denn der Kopf war ein wenig nach hinten geneigt, die Augen auf die
Blume gerichtet.

		»Meinen Sie, ich wäre eine Gipsfigur, daß ich eine halbe Stunde
lang diese anstrengende Stellung innehaben kann?«

		Brausewetter trat beschwichtigend dazwischen. Aber es war
diesmal wirklich nicht einfach.

		»Da ist mir nun Ihr Atelier empfohlen worden, und nun sehe ich
ein, daß hier Stümperarbeit geleistet wird.«

		[bookmark: page50] »Sie irren,
gnädige Frau,« erwiderte Herr Brausewetter ruhig, »jede Aufnahme
wird Sie davon überzeugen, daß wir den größten Wert auf
künstlerische Darstellung und Ausführung legen. Aber die von Ihnen
gewünschte Stellung entspricht den heutigen Anforderungen des
Publikums wenig. Darf ich Ihnen andere Vorschläge machen?«

		Daraufhin beruhigte sich die erregte Künstlerin ein wenig und
wurde etwas liebenswürdiger. Herr Brausewetter gab Herrn von
Sasseneck einen Wink, worauf dieser verschwand. Er hätte Bärbel
beinahe umgestoßen. Lautlos schloß er die Tür hinter sich.

		»Wer ist denn diese Dame?« fragte Bärbel im Flüstertone.

		»Eine eingebildete Gans –« gab Sasseneck zornig zurück.

		Bärbel schaute ihn vorwurfsvoll an. »Wir sollen doch immer
freundlich sein. – Jetzt haben Sie wohl auch etwas verbockt?«

		»Wer hat etwas verbockt?« erwiderte er grob.

		»Warum sind Sie gleich so böse?«

		Aber Herr von Sasseneck grollte weiter:

		»Weil das der niederträchtigste Beruf auf der weiten Welt ist,
den es gibt. Was bilden sich denn die Leute ein! Für ihre paar
Pfennige sollen wir uns auch noch grob behandeln lassen. – Die soll
mir einmal unter die Finger laufen, die kenne ich längst, – der
werde ich meine Meinung sagen, ich Udo von Sasseneck!«

		»Vergraulen Sie doch Herrn Brausewetter nicht die Kunden.«

		»Ist mir einerlei! – Die wagt nicht mehr zu mucksen.«

		»Herr von Sasseneck, bitte, einen Augenblick!« Es war die Stimme
des Chefs.

		[bookmark: page51] »Bitte
sehr!«

		Er kehrte lächelnd ins Atelier zurück.

		Bärbel begann zu zittern. Jetzt würde nebenan gewiß sogleich ein
gewaltiger Skandal ausbrechen, denn Herr von Sasseneck wollte der
Künstlerin seine Meinung sagen. Ach, warum war er gerade in diesem
Augenblick gerufen worden. Nun ging es wohl schon los!

		Bärbel legte das Ohr an die Tür und lauschte mit
Herzklopfen.

		»Das gnädige Fräulein hätte gern einen anderen Hintergrund
gehabt. Wie wäre es mit der Säulenhalle?«

		»Selbstverständlich, mein gnädiges Fräulein, eine hervorragende
Idee. Gnädiges Fräulein werden pompös aussehen.«

		»Meinen Sie?«

		»Wenn gnädiges Fräulein einen Augenblick gestatten wollten –
–«

		Dann leises Rücken und jetzt wieder die Worte Sassenecks:

		»Fabelhaft, mein gnädiges Fräulein, – wird ein großartiger
Eindruck.«

		Versonnen verließ Bärbel ihren Lauscherposten. Das also war die
Strafpredigt, die der Photograph der Ungeduldigen halten
wollte.

		»Immer freundlich, – immer geduldig, – das ist die Hauptsache.
Ach, da muß ich noch sehr viel lernen!«

		Als Bärbel mittags heimkam, schaute ihr die Großmama fragend in
die Augen.

		»Nun, wie war es?«

		»Es geschieht doch allerlei in der Welt, Großmama, – aber wir
werden es schon schaffen, – nur Geduld haben!« [bookmark: page52]

	
		
		Viertes Kapitel.

Blinder Eifer schadet nur

		Seit zehn Tagen war Bärbel nun schon als Elevin im Atelier
Brausewetter tätig. Frau Lindberg, die ihre Enkelin aufmerksam
beobachtete, sah manchmal in dem frischen Jungmädchengesicht einen
Schatten. Sie ahnte, was in der Seele Goldköpfchens vorging.

		Einmal glaubte Bärbel gleich allerlei Abwechslungen
kennenzulernen, sie hatte sich eingebildet, nun selbst Bilder
herzustellen, wie sie das bisher mit ihrem kleinen Photoapparat
gemacht hatte. Nun wurde sie alltäglich nur zu Handreichungen und
nebensächlichen Beschäftigungen gebraucht. Da war es kein Wunder,
daß Goldköpfchen eines Abends, als es heim kam, seufzend
erzählte:

		»Immerzu muß ich sitzen und mit dem Pinsel den Staub von den
Platten wischen, – tagaus, – tagein! Großmama, wenn ich das tausend
Tage lang machen muß, bin ich selbst zum Pinsel geworden.«

		»Man muß alle Arbeiten der Reihe nach lernen, Bärbel. Zuerst das
Leichte, später das Schwere.«

		»Sie werden mich niemals selbst photographieren lassen. Das
macht der Mann mit dem Löwenkopf oder Herr und Frau
Brausewetter.«

		Frau Lindberg drohte der Enkelin mit dem Finger.

		»Du sollst Herrn von Sasseneck nicht immer bei seinem Spitznamen
nennen, mein Kind. Es wird dir einmal passieren, daß du dort diesen
Ausdruck gebrauchst, dann hast du Unannehmlichkeiten.«

		»Ach, Großmama,« seufzt« Bärbel, »Unannehmlichkeiten habe ich
schon reichlich gehabt, – aber es wird vielleicht einmal besser.
Ich nehme mich furchtbar zusammen, denn ich will doch etwas
Ordentliches lernen.«

		[bookmark: page53] Trotz
dieser guten Vorsätze blieben die Augen Goldköpfchens verschleiert.
Schuld daran trugen die einstigen Schulkameradinnen. Bärbel hatte
auch jetzt noch Fühlung mit Edith Scheffel und Valeska Meißner, mit
denen sie gemeinsam ihren Lehrer, Herrn Dr. Rollmops, geärgert
hatte. Auch die Erlebnisse im Klub »Blaublümelein« waren noch
unvergessen. Die beiden Freundinnen, die das Gymnasium noch weiter
besuchten, empfanden es störend, daß Bärbel an keinem Nachmittage
mehr freie Zeit hatte. Mehrfach wurde Goldköpfchen gefragt, ob es
nicht einmal schwänzen konnte, aber immer wieder lautete die
Antwort:

		»Ich will doch etwas lernen, und Lehrjahre sind
Schwerjahre.«

		Wenngleich auch Bärbel den photographischen Beruf, den sie sich
erwählt hatte, als etwas Schönes ansah, kam doch hin und wieder
eine tiefe Entmutigung über sie. Drei Jahre lang täglich ins
Atelier wandern, um zu lernen, das war doch furchtbar schwer.
Zeitweilig erschien ihr das Leben grau und öde, besonders dann,
wenn sie hörte, daß die Freundinnen am Nachmittage etwas
unternommen hatten, an dem sie nicht teilnehmen konnte.

		So war es auch am letzten Sonnabend gewesen. Ein Ausflug nach
Schandau war geplant, an dem noch einige junge Herren teilnahmen.
Man hatte auch Bärbel Wagner aufgefordert; doch sie mußte
ablehnen.

		Frau Lindberg, die ihre Enkelin sehr gut verstand, merkte, daß
Bärbel dadurch bedrückt war. So hatte sie kurzerhand an Ingenieur
Wendelin telephoniert, der in einem Dresdener Vorort in einer
großen Maschinenfabrik tätig war. Herr Wendelin war ein prächtiger
Mann, den Bärbel sehr gern sah. Er war eingeladen worden, am
Sonntag das Mittagessen bei Frau [bookmark: page54] Lindberg einzunehmen, um Goldköpfchen ein
wenig für den entgangenen Ausflug zu entschädigen. Am Nachmittag
wollte man dann zusammen eine kleine Ausfahrt machen, damit Bärbel
mit frohem Herzen die neue Woche begann.

		Der junge Ingenieur, der keine Verwandten besaß, war dieser
Einladung freudig gefolgt. Er fühlte für Bärbel eine herzliche
Zuneigung. Schon damals, als er, noch ein blutjunger Student, nach
Dillstadt ins Haus des Apothekenbesitzers Wagner eingeladen worden
war, hatte der kleine Backfisch einen tiefen Eindruck auf ihn
gemacht. Harald Wendelin hatte eine freudlose Kindheit hinter sich:
er, der Elternlose, war stets bei den Verwandten umhergestoßen
worden und daher ein stiller und zurückhaltender Mann geworden.
Dank seiner großen Tüchtigkeit hatte er heute eine gutbezahlte,
aber verantwortungsvolle Stellung inne, und es freute ihn doppelt,
daß er nun Bärbel Wagner des öfteren sehen und sprechen konnte.

		Man saß zusammen beim Mittagessen; Bärbel sollte erzählen.
Alles, was sie sagte, interessierte Wendelin, denn auch er verstand
in dem Herzen Bärbels wie in einem offenen Buche zu lesen.

		Es war auch wirklich kein Falsch in diesem goldhaarigen jungen
Mädchen. Die Eltern hatten stets darüber gewacht, daß Bärbel ein
wahrer und offener Charakter blieb, und diese beiden Eigenschaften
hatte Bärbel auch beibehalten. Sie tadelte rücksichtslos das
Verhalten der Empfangsdame und das des Löwenkopfes.

		»Erst schimpfen sie mächtig, dann heucheln sie Freundlichkeit.
Ich kann nicht immer freundlich sein.«

		»Das ist in diesem Falle keine Heuchelei, Fräulein Bärbel, das
bringt der Beruf so mit sich. Man braucht nicht jedem Menschen
seine Gefühle zu offenbaren. Wenn [bookmark: page55] Sie selbst erst ein Atelier haben, werden
Sie sich Ihre Kunden gewiß auch nicht durch harte Worte
vergraulen.«

		»Je länger ich darüber nachdenke, um so klarer wird es mir, daß
der Beruf ein Vampyr ist, der dem Menschen die Kraft, die
Ehrlichkeit und die Freude aussaugt.«

		Der junge Ingenieur lachte. »Je länger ich im Beruf bin, um so
deutlicher erkenne ich, daß der Beruf uns Kraft, Sicherheit und
Freude am Dasein gibt.«

		»Sie sind ja auch kein Photograph!«

		Wendelin wurde ernst. »Tut es Ihnen heute leid, diesen Beruf
erwählt zu haben? Denken Sie einmal darüber nach, Fräulein Bärbel.
Es war doch immer Ihr innigster Wunsch. Oder lassen Sie sich so
leicht entmutigen, wenn jemand kommt und Sie zurechtweist? Sehen
Sie, wir müssen alle lernen.«

		»Bei Ihnen ist keine Empfangsdame, Sie bekommen sicherlich nicht
immerzu Vorwürfe, daß Sie ungeduldig sind.«

		»Ich habe in meinem Leben sehr viele Vorwürfe einstecken müssen,
Fräulein Bärbel, aber das gibt dem Menschen ja gerade das Rückgrat.
Kopf hoch und durch, heißt ein schönes Wort.«

		»O nein,« rief Bärbel stürmisch, »wenn ich bei Brausewetter mit
meinem Kopf durch die Wand wollte, die Pertis und der Löwenkopf
würden mir schön was auf die Nase geben.«

		»Sie mißverstehen mich, Fräulein Bärbel. Bedenken Sie doch, daß
Sie noch ein Lehrling sind. Es gibt Lehrlinge, die man gern
anlernt, weil sie fleißig und willig sind, und es gibt solche, die
sich einbilden, alles schon zu verstehen, und dafür alles falsch
machen. Ich weiß es genau, daß die ersten Wochen für jeden Eleven
die allerschwersten sind. In einem halben Jahre denken Sie schon
[bookmark: page56] ganz anders,
Fräulein Bärbel. Ihr erwählter Beruf ist so schön, daß Sie ihn
gewiß wieder liebgewinnen werden, wenn Sie auch jetzt ein wenig
ärgerlich darauf sind.«

		»Haben Sie sich schon einmal klargemacht, Herr Wendelin, was es
heißt, tausend Tage immer denselben Weg zu gehen, immer mit dem
Pinsel über die Platten zu fahren, – tausend Tage lang? Tausend,
Herr Wendelin! Bedenken Sie das!«

		»Ich hoffe, mein Leben lang an jedem Morgen in eine Stellung
gehen zu können, und das sind viele tausend Tage, Fräulein Bärbel.
An jedem neuen Morgen freue ich mich, daß ich mir mein Brot
verdienen kann, daß ich schaffen und arbeiten darf.«

		»Sie pinseln auch nicht den ganzen Tag.«

		»Das werden Sie auch nicht tausend Tage lang tun. Passen Sie
auf, bald gibt es andere Arbeit für Sie, die macht Ihnen Freude.
Haben Sie nur Mut, Fräulein Bärbel! Mit Lust und Liebe zur Sache
geht alles doppelt so leicht.«

		»Ich verzage ja auch nicht, Herr Wendelin, ich werde morgen
wieder mit frischem Mut die neue Woche beginnen, die tausend Tage
werden auch vergehen.«

		Der junge Ingenieur sprach Bärbel begütigend zu, und schließlich
gewann sie ihre alte Fröhlichkeit wieder. Für den heutigen Tag
waren die Berufssorgen vergessen. Dieser Wendelin war doch ein
netter Herr, mit dem man sich sehr gut unterhalten konnte.

		Als er sich am Abend verabschiedete, drückte ihm Bärbel
stürmisch die Hände.

		»Kommen Sie recht bald wieder, Herr Wendelin, Sie sind wie eine
Eiche, um die ich mich in meiner Verzweiflung ranke.«

		»Sie brauchen nicht zu verzweifeln, Fräulein Bärbel. [bookmark: page57] Sie haben Ihre gute
Großmama, die ja alle Leiden und Freuden mit Ihnen teilt – –«

		»O ja, das tut sie,« erwiderte Bärbel, »aber wissen Sie, Herr
Wendelin, – – zwei Frauen, das ist nicht das Richtige, es muß noch
ein kraftvoller Mann dabei sein, so etwas – – na, so wie Sie. – Sie
stehen doch auch im Beruf, Sie wissen, wie es tut, wenn man von
oben gedeckelt wird.«

		»Ich danke Ihnen herzlich, Fräulein Bärbel, für Ihr Vertrauen.
Da wir also beide in Stellung sind, wollen wir uns in Zukunft
gegenseitig trösten.«

		»Ach ja, das wollen wir,« erwiderte sie, indem sie ihm strahlend
in die Augen schaute. »Sie machen mir Mut, und ich tröste Sie, wenn
es 'mal bei Ihnen dick kommt.«

		Die Unterredung mit Wendelin wirkte auch noch am Montag
vormittag bei Bärbel nach. Sie machte sich sogar fünf Minuten
früher als üblich auf den Weg und sagte abschiednehmend zur
Großmutter, daß sie heute mit doppeltem Eifer den Pinsel führen
werde.

		Frau Lindberg hörte diese Äußerung der Enkelin mit geteilten
Gefühlen an. Wenn sich Bärbel gar zu eifrig auf etwas stürzte, ging
die Sache in den meisten Fällen nicht gut aus. Trotzdem schwieg sie
dazu, um den Lerneifer der Enkelin nicht zu beeinflussen.

		Der Hausdiener öffnete Bärbel die Tür. Weder die Empfangsdame
noch Herr von Sasseneck waren anwesend.

		Bärbel schaute auffallend nach der Uhr.

		»Man muß pünktlich sein,« sagte sie zu Willi, mit dem sie sich
in den zehn Tagen ihres Hierseins bereits recht gut angefreundet
hatte.

		»Montag früh ist hier niemand pünktlich,« gab Willi zurück.

		»Das ist doch 'ne nette Geschichte. Der Löwenkopf hat [bookmark: page58] – – ach, ich meinte,
Herr von Sasseneck bummelt sicherlich am Sonntag.«

		Willi lachte. »Wie haben Sie den genannt?«

		Bärbel hielt die Hand vor den Mund.

		»Willi, das ist ein Geheimnis, das darf niemand wissen.«

		»Na, ich sage es ihm ganz gewiß nicht. Aber Löwenkopf ist
gut.«

		»Da wollen wir uns 'mal wieder an die Arbeit machen. Erst die
Alben und die Bilder 'reinschleppen – – sagen Sie 'mal, Willi, wie
lange sind Sie denn schon hier?«

		»Oktober waren es zwei Jahre.«

		»Oh – –« sagte Bärbel bewundernd, »das sind schon siebenhundert
Tage.«

		»Es kommt jemand, ich will rasch aufschließen. Ich hatte die Tür
wieder zugemacht.«

		»Das Löwenhaupt wird es sein.« Bärbel holte aus einem der
Hinterzimmer die Photographien und verteilte sie auf den Tischen,
während Willi hinaus in den Flur ging, um die Tür zu öffnen, die
während der Arbeitszeit ständig offen stand, nur nach
Geschäftsschluß wieder verschlossen wurde.

		»Fräulein, ein Herr.«

		Im ersten Augenblick erschrak Bärbel, dann durchzuckte sie heiße
Freude. Die Empfangsdame war noch nicht anwesend, auch der
Photograph nicht, ihr fiel somit die Aufgabe zu, den Kunden zu
unterhalten. Oh, das konnte sie auch. Sie wollte Fräulein Pertis
den Beweis erbringen, daß sie sich auch als Empfangsdame eigne.

		Ein mittelgroßer Herr trat ein. Bärbel schätzte ihn auf etwa
sechzig Jahre. Das Gesicht war nicht gerade schön, die grauen Augen
lebhaft.

		[bookmark: page59] »Bitte,
wollen Sie sich einen Augenblick gedulden, mein Herr. – Sie
wünschen eine Aufnahme?«

		»Ich bin absichtlich so früh gekommen, weil um diese Zeit die
Ateliers noch leer sind. Ist Herr Brausewetter zu sprechen?«

		»Leider noch nicht, mein Herr, aber Herr von Sasseneck wird
sofort kommen. Auch Herr von Sasseneck macht künstlerisch
einwandfreie Bilder, wie überhaupt aus unserem Atelier nur – –
erstklassige Ware herausgeht.«

		Der Herr in dem schlichten, dunklen Anzug betrachtete das junge
Mädchen interessiert. Bärbel sprach krampfhaft weiter. Der Besuch
mußte doch unterhalten werden, damit er nicht wieder fortging.

		»Dieser prachtvolle Oktobertag ist das richtige Wetter für eine
künstlerische Aufnahme. – Wann sind Sie das letztemal abgenommen
worden?«

		»Das ist wohl länger als drei Jahre her.«

		»Oh, – ein so interessanter Kopf, wie Sie, mein Herr, müßte sich
alljährlich photographieren lassen.«

		Wieder schaute sie der Herr an. Er schien ein Lächeln zu
unterdrücken.

		»Photographieren Sie auch, mein Fräulein?«

		»Ich habe einen kleinen Apparat, aber nur als Liebhaberei. Jetzt
lerne ich hier das Photographieren, denn ich möchte später selbst
ein Atelier eröffnen. – Warum haben Sie sich nicht im vorigen Jahre
eingefunden?«

		»Keine Zeit, kleines Fräulein, ich mußte viel reisen.«

		»Ach so, Sie sind ein Reisender. – Welche Artikel führen Sie,
mein Herr, oder – – wollen Sie uns nur Offerte machen? Sie wünschen
doch ein Bild?«

		»Jawohl, ein Brustbild.«

		»Das wird Ihnen besonders gut zu Gesicht stehen, – [bookmark: page60] ja, ein Brustbild
ist wohl das Richtige für Sie. – Haben Sie in letzter Zeit gute
Geschäfte gemacht?«

		»Es ist mir allerhand geglückt.«

		»Vielleicht haben Herr und Frau Brausewetter auch Bedarf in
Ihren Artikeln. Eine Hand wäscht die andere. Darf ich noch einmal
fragen, in was Sie reisen?«

		Warum schmunzelte der Herr denn gar so sonderbar?

		»In was ich reise, kleines Fräulein,« gab er gedehnt zurück, »in
Krebsen.«

		»Ach – – Lebensmittel? – – Hm, nun, die kann man immer brauchen.
Hummermayonnaise esse ich für mein Leben gern. Die Großmama macht
eine fabelhafte Mayonnaise. Aber da kommt wohl Herr von Sasseneck.
Es war mir eine Freude, mein Herr, ich werde Herrn von Sasseneck
sofort melden, daß Sie ein Brustbild wünschen.«

		Ehe Goldköpfchen seine Absicht ausführen konnte, trat Herr von
Sasseneck über die Schwelle, sah den Herrn, stutzte, schaute wieder
zu ihm hinüber und machte dann eine sehr tiefe Verbeugung.

		»Welche Ehre, Herr Geheimrat!«

		Der andere winkte ab. »Ich kam ein wenig früh.«

		»Entschuldigen Sie, Herr Geheimrat, ich weiß, Ihre Zeit ist
kostbar. Gehen Sie rasch hinüber ins Atelier, Fräulein Wagner, und
ziehen Sie die Vorhänge auf.«

		In der Tür warf Bärbel einen erstaunten Blick nach rückwärts.
Dieser Reisende in Lebensmitteln war ein Geheimrat? – Wie
merkwürdig! Vielleicht war das nur ein Komplott, und Sasseneck
wollte sie verulken.

		Die junge Elevin nahm sich vor, bei der Aufnahme noch mehr zu
erlauschen. Aber da erschien Fräulein Pertis, die Bärbel in
Anspruch nahm. Bärbel hatte nicht den Mut, zu fragen, sie erzählte
nicht einmal, daß sie [bookmark: page61] diesen rätselhaften Herrn empfangen habe. Aber
mitten in der Arbeit kam Herr von Sasseneck aus dem Atelier
gestürzt und rief hastig:

		»Telephonieren Sie 'mal den Chef an, Geheimrat Rose ist im
Atelier.«

		»Was –?« rief Fräulein Pertis.

		»Aufnahme für eine Zeitung.«

		»Herr von Sasseneck, ich bin sofort da. – Fräulein Wagner,
telephonieren Sie mit dem Chef.«

		Bärbel blieb allein zurück. Geheimrat Rose, – das war ein Name,
der ihr aus den Zeitungen schon oftmals entgegengeleuchtet hatte.
Vor wenigen Tagen las die Großmama ihr vor, daß Herr Geheimrat Rose
von seiner Reise zurückgekommen sei. Dieser Herr hatte ausgedehnte
Forschungen auf medizinischem Gebiet unternommen. Man sagte, er
habe – –

		»Den Krebsbazillus,« schrie Bärbel auf.

		Ja, – das war also der Geheimrat Rose. Er hatte ihr gesagt, er
reise in Krebsen. Von Hummermayonnaise hatte sie ihm erzählt. Ein
gekochter Krebs konnte nicht röter aussehen als Goldköpfchens
Gesicht in diesem Augenblick. Dann fiel ihr wieder ein, daß sie an
Herrn Brausewetter telephonieren solle. Sie mußte sich diesen
bedeutenden Herrn nochmals ansehen. Ach, wie mochte er innerlich
gelacht haben!

		»So melden Sie sich doch!« Es war die Stimme Herrn
Brausewetters.

		»Herr Geheimrat Krebs ist gekommen. Er kam ganz zeitig.«

		»Wer – – was will er?«

		»Das ist doch der Mann, der in Paris, London – – ach – – Herr
Geheimrat – – Rose heißt er ja.«

		»Im Atelier zu einer Aufnahme?«

		[bookmark: page62] »Ja!«

		Herr Brausewetter rief durch den Fernsprecher:

		»Ich bin sofort da.«

		Bärbel hing den Hörer wieder an. Selbst der Chef kam eilends
herbei, wenn er hörte, daß der Geheimrat ein Bild haben wollte. –
Und sie hatte ihn empfangen. Bärbel hatte ein Gefühl, als habe sie
sich blamiert. Wie konnte sie solch einen berühmten Gelehrten für
einen Reisenden halten! Das kam davon, wenn die Leute sich so wenig
festlich kleideten. Wenn er wenigstens einen Orden von solch einem
ausländischen Herrscher getragen hätte! Lieber Himmel, er hätte
sich doch vorstellen können.

		Bärbel stand an der Tür des Ateliers. Sie hörte die singende
Stimme der Empfangsdame, zwischendurch Herrn von Sasseneck. Der
berühmte Geheimrat sagte sehr wenig.

		»Wir bitten um die hohe Ehre, Herr Geheimrat, noch eine zweite
Aufnahme machen zu dürfen.«

		»Muß das wirklich sein? Ich lasse mich so ungern
photographieren. Aber diesmal ging es nicht anders. Ich bitte um
ein wahrheitsgetreues Bild, keine Retusche, ich mag es nicht.«

		»Sehr wohl, Herr Geheimrat.«

		»Sie brauchen Ihre Wünsche nur zu äußern, Herr Geheimrat,«
flötete Fräulein Pertis.

		Goldköpfchen seufzte. Ein Lehrling hatte doch ein schweres
Leben. Er mußte als Zaungast umherstehen und durfte nur die
Brosamen verzehren, die von reichgedeckter Tafel fielen. Aber wenn
er ging, wollte sie ihm doch die Tür öffnen.

		Bärbel schlich hinaus in den Flur und machte die geöffnete Tür
wieder zu. Anstatt den Pinsel zur Hand zu nehmen, um ihre gewohnte
Arbeit auszuführen, ging sie [bookmark: page63] wartend im Flur auf und ab, von Zeit zu Zeit an
der Ateliertür lauschend.

		Unten fuhr ein Auto vor. Der Chef kam. Goldköpfchen schob ihre
zierliche Gestalt ins Empfangszimmer, wartete, bis Herr
Brausewetter im Atelier verschwunden war, und lauerte dann erneut
auf das Fortgehen des Geheimrats.

		Schließlich kam er. An seiner Seite ging der Chef, Herr von
Sasseneck eilte voran, er öffnete auch die Tür, Goldköpfchen war
völlig ausgeschaltet.

		Geknickt machte sich Bärbel wieder an ihre Arbeit. Was hatte sie
nun davon, wenn sie so berühmte Leute nicht bedienen durfte? Aber
der Großmama wollte sie erzählen, daß sie sich heute mit dem
berühmten Gelehrten unterhalten habe.

		Im Laufe des Vormittags wurde Goldköpfchen nach der Dunkelkammer
gerufen, denn auch hier gab es allerlei Handgriffe für sie. Herr
Brausewetter arbeitete selbst in dem von roten Lampen erhellten
Raume.

		»Ist auch die Platte vom Herrn Geheimrat darunter?« fragte sie,
indem sie einen Blick auf die zahlreichen Glasplatten warf, die im
Fixierbade schwammen.

		»Jawohl.«

		»Es ist wohl eine große Ehre für uns, wenn Herr Geheimrat Rose
sein Bild hier anfertigen läßt?«

		»Herr Geheimrat Rose ist eine Persönlichkeit, von der
augenblicklich die ganze gebildete Welt spricht.«

		»Wohnt er in Dresden?«

		»Zur Zeit im Hotel. – Er reist bald weiter, soll hier einige
Vorträge halten. Die Behörden haben ihn eingeladen, und ihm zu
Ehren wird heute ein Festessen veranstaltet.«

		»Er ist ein sehr jovialer Herr, ich habe mich recht gut mit ihm
unterhalten.«

		[bookmark: page64] »Ich bin
sofort wieder da, – legen Sie diese Platten dort hinüber; in jenes
Bassin lassen Sie frisches Wasser.«

		Es geschah. Bärbels Augen glitten immer wieder zu den
schwimmenden Platten hin. – Auf welcher war wohl der berühmte
Geheimrat? Eigentlich mußte sie sich diesen Mann einmal genauer
betrachten. – Behutsam nahm sie eine Platte heraus, beschaute sie
prüfend, legte sie wieder in die Flüssigkeit zurück. Eine zweite, –
eine dritte, – schließlich hatte sie den Geheimrat gefunden.

		»Ach,« sagte Bärbel, »nett bist du! Du siehst so gutmütig aus. –
Also den Krebsbazillus hast du gefunden! – Donnerwetter, du kannst
was!«

		Da wurde die Tür geöffnet, Bärbel erschrak, hastig verbarg sie
die Platte auf dem Rücken.

		»Ich muß fort,« rief Herr Brausewetter in den Raum, »sagen Sie
meiner Frau, daß sie sich weiter um alles kümmert. – Ich habe eine
eilige Aufnahme im Schloß zu machen.«

		Die Tür wurde wieder geschlossen, der Vorhang fiel zusammen,
Bärbel wollte die Platte des Geheimrates ins Fixierbad zurücklegen,
stieß damit gegen das Porzellanbassin, – die Platte hatte einen
Sprung erhalten.

		»Mein Geheimrat!« Es war ein erstickter Ausruf aus Bärbels
Munde. Entgeistert schaute sie auf die verdorbene Platte. Sie hatte
ein Gefühl, als stehe ihr plötzlich das Herz in der Brust still.
Eiseskälte lief ihr am Rücken herunter. Der Sprung ging dem netten
Geheimrat mitten durch das Gesicht.

		Die Augen des jungen Mädchens füllten sich mit Tränen. – Was
nun? Dieser berühmte Mann, von dem Herr Brausewetter selbst gesagt
hatte, daß es eine Ehre sei, wenn er ins Atelier käme, von dem die
ganze gebildete Welt rede, war mittendurch gesprungen.

		[bookmark: page65] »So muß es
einem zumute sein,« stotterte sie verstört, »genau so, wenn ein
Liebster der Liebsten das Herz mittendurch gerissen hat. – Was
mache ich nun?«

		Wem sollte sie sich anvertrauen? Das Unheil war so groß, daß es
nicht wieder gutzumachen war. – Der Geheimrat geplatzt, mittendurch
geplatzt!

		Die Tränen tropften ihr aus den Augen, die Hände zitterten, die
Füße versagten ihr fast den Dienst, sie mußte sich niedersetzen.
Wenn Frau Brausewetter kam, wenn sie die verdorbene Platte sah, mit
Schimpf und Schande würde man sie aus dem Atelier weisen.

		»Was nützen mir alle deine Krebsforschungen, – da du nun doch
geplatzt bist!«

		Bärbel hätte am liebsten laut geweint. Hier war niemand, nein,
keiner, dem sie ihr Herz ausschütten durfte. Alles kam ans
Tageslicht, man jagte sie gewiß davon, die Lehrzeit hatte ein
Ende.

		»Ich will gerne zweitausend Tage lernen,« weinte sie, »wenn nur
die Platte wieder heil würde. – Ich will alles geduldig ertragen. –
Ach, warum habe ich die Platte aufgenommen!«

		Zunächst wußte sich Bärbel keinen Rat. Gänzlich gebrochen blieb
sie in der Dunkelkammer sitzen und vergaß, daß sie Frau
Brausewetter doch Bescheid geben sollte. Die zerbrochene Platte
füllte ihr ganzes Denken aus.

		Was sollte sie nun werden? Mit der Photographie war es wohl zu
Ende. Kein anderes Atelier würde sie annehmen, wenn man erfuhr, daß
sie den berühmten Geheimrat Rose zerbrochen hatte.

		Die Viertelstunden verrannen, Goldköpfchen merkte es nicht, bis
sie schließlich draußen ihren Namen rufen hörte.

		[bookmark: page66] »Wo steckt
denn diese Person?« Es war der Löwenkopf, der so laut brüllte. Und
nun erst kehrten Bärbels Gedanken in die Wirklichkeit zurück. Sie
steckte die verdorbene Platte in die Schürzentasche, sie mußte ihr
Vergehen gestehen, es blieb ihr nichts anderes übrig. Ach, sie
sollte doch Frau Brausewetter benachrichtigen. Nun lagen die
Platten noch immer in der Flüssigkeit. – Ob ihnen das wohl
schadete?

		Langsam und schwerfällig erhob sich Bärbel, zog den dunklen
Vorhang zur Seite und öffnete die Tür. Das Licht blendete sie, die
Augen schmerzten.

		»Wo stecken Sie denn? Seit einer Stunde schreie ich nach Ihnen!
Geheult haben Sie auch noch.«

		»Ja, ich hatte Ursache dazu.«

		»Kann mir's denken, daß der Chef Sie angepfiffen hat. Freilich,
Sie bilden sich auch ein, wenn die Katze aus dem Hause ist, tanzen
die Mäuse.«

		»Wo ist denn Frau Brausewetter?«

		»Sie ist soeben fortgegangen.«

		»Fortgegangen?« ächzte Goldköpfchen. »Sie soll doch kommen, in
der Dunkelkammer schwimmt alles!«

		»Was schwimmt in der Dunkelkammer? Und wer verlangt nach Frau
Brausewetter?«

		Zögernd gab Bärbel Auskunft. Von der zerbrochenen Platte aber
fiel kein Wort. Herr von Sasseneck war nicht die rechte Stelle, den
Unfall zu melden. Das wollte Goldköpfchen Herrn Brausewetter selbst
sagen. – Was dann weiter geschah, das wußte sie nicht.

		Es gab allerlei Handreichungen zu machen, Fräulein Pertis und
Herr von Sasseneck beanspruchten Bärbel dauernd. Wieder wurden
Kinderaufnahmen gefordert, eine Dekoration mußte aufgestellt
werden, kurzum, Bärbel wurde viel beansprucht. Sie tat alles
mechanisch, denn [bookmark: page67] in ihren Ohren sausten und brausten die Worte:
mit Schimpf und Schande entlassen, weil der Geheimrat zerbrochen
war.

		In einer kurzen Ruhepause hörte Bärbel den Namen des berühmten
Mannes. Die Empfangsdame behauptete, der Geheimrat sei der
liebenswürdigste Herr, der auf der Erde zu finden sei. Er habe ihr
sehr freundlich zugelächelt, ihr die Hand gedrückt; wenn mehr Zeit
gewesen wäre, hätte er sie sicherlich gebeten, am heutigen Fest
teilzunehmen.

		Weiter erfuhr Bärbel, daß der Geheimrat im Hotel »Römischer
Kaiser« abgestiegen sei, daß er ein Freund der Jugend wäre und daß
er außerordentlich viel Humor besitze.

		Da entstand in Bärbels Herzen ein verzweifelter Entschluß. Wenn
einer sie jetzt retten konnte, war es Geheimrat Rose selbst. Sie
mußte das Letzte versuchen.

		Sie schaute nach der Uhr. In einer Viertelstunde war
Mittagspause. Sie würde heute nicht heimgehen, sie würde nach dem
»Römischen Kaiser« gehen und dem Geheimrat alles gestehen.

		Das Herz schlug Bärbel bis zum Halse, als sie sich mittags
fertigmachte. Immer wieder schaute sie in den Spiegel. Würde sie
vor dem berühmten Manne bestehen? Würde er sie überhaupt
vorlassen?

		Das Hotel »Römischer Kaiser« war ihr bekannt. Sie benutzte die
elektrische Straßenbahn und fuhr hin. Als sie die Vorhalle betrat,
schlugen ihr die Zähne vor Erregung zusammen. Ein Herr trat an sie
heran und fragte nach ihrem Wunsche.

		»Wohnt hier Herr Geheimrat Krebs? Ach nein, Herr Geheimrat
Rose?«

		»Jawohl, der Herr Geheimrat ist hier abgestiegen.«

		[bookmark: page68] »Ich möchte
ihn sprechen, – – ich muß ihn sprechen. – sagen Sie ihm – – alles
steht auf dem Spiele.«

		»Der Herr Geheimrat ist nicht zu sprechen.«

		Bärbel wurde blaß und rot. Abermals füllten sich ihre Augen mit
Tränen.

		»Bitte, sagen Sie ihm, ich bitte Sie von ganzem Herzen, sagen
Sie ihm, es handle sich um etwas sehr Wichtiges. Der Herr Geheimrat
ist ein so guter Herr –«

		»Herr Geheimrat gab den Auftrag, nicht gestört zu werden.«

		»Dürfen Sie ihm wenigstens einen Brief abgeben?«

		Unschlüssig schaute der Pförtner das junge Mädchen an.

		»Ach, bitte!« flehte sie erregt.

		Er reichte Bärbel einen Briefbogen mit Umschlag. Die Feder flog
über das Papier.

		»Hochverehrter Herr Geheimrat! Sie haben mich
heute früh im Atelier Brausewetter gesehen. Nun ist mir ein großes
Unglück mit Ihnen passiert. Ich bitte Sie, lassen Sie mich fünf
Minuten zu Ihnen, damit ich nicht meine Stelle verliere.

		Hochachtungsvoll

		Bärbel Wagner.«

		Sie klebte den Brief fest zu, händigte ihn dem Pförtner aus, der
den Boy beauftragte, das Schreiben sogleich nach Zimmer Nr. 10 zu
tragen.

		Bärbel stand wartend in der Vorhalle. Bei jedem Geräusch zuckte
sie nervös zusammen. Endlich kehrte der Boy zurück.

		»Der Herr Geheimrat läßt bitten.«

		»Nun ist alles gut,« sagte Bärbel aufatmend. Dann nahm sie die
zerbrochene Platte aus der Handtasche und stieg hinter dem Boy die
Treppe empor.

		[bookmark: page69] Man ließ
sie eintreten. Der Geheimrat reichte ihr die Hand hin.

		»Wenn Sie mir solch einen flehenden Brief schreiben, muß ich
schon mein Ruhestündchen unterbrechen.«

		Bärbel sah die flüchtig zusammengelegte Diwandecke, ein Beweis,
daß sich der Geheimrat soeben erhoben hatte. Das machte sie noch
verwirrter.

		»Herr Geheimrat – – Herr Geheimrat – – Herr – – Herr Geheimrat –
–«

		»So nehmen Sie doch Platz. Warum sind Sie so sehr erregt?«

		»Da haben Sie den Salat, – – Herr Geheimrat.«

		Bärbel legte die gesprungene Platte auf den Tisch und begann
bitterlich zu weinen.

		»Aber, mein liebes Fräulein Bärbel Wagner, was ist denn
eigentlich los?«

		»Mitten durchs Gesicht sind Sie mir geplatzt – und nun lasse ich
Sie nicht 'mal schlafen. – Mich werden sie fortjagen, denn es ist
eine hohe Ehre für uns. – Aber ich habe es nicht gewußt, daß Sie
den Krebs entdeckt haben. – Ich bin ja so dumm – – nur weil ich Sie
noch 'mal sehen wollte, habe ich die Platte zerschlagen.«

		»Ganz klug bin ich aus Ihren Worten noch nicht geworden, liebes
Fräulein Bärbel Wagner, aber anscheinend haben Sie die
photographische Platte zerbrochen.«

		Bärbel nickte nur, sprechen konnte sie nicht.

		»Herr Brausewetter war darüber wohl sehr ungehalten? Seien Sie
ruhig, ich werde mit ihm telephonieren.«

		Bärbel war aufgesprungen und legte beschwörend beide Hände auf
den Arm des Geheimrates. »Um Himmelswillen, bleiben Sie sitzen, das
wäre ja noch viel schlimmer!«

		Geheimrat Rose amüsierte die Art dieses jungen [bookmark: page70] Mädchens sehr. Er, der große
Menschenkenner, sah sofort, daß hier ein ganz unverdorbenes, aber
vollkommen verängstigtes junges Mädchen vor ihm stand, das diesen
Unfall auf das höchste aufbauschte. Man hatte ja zwei Aufnahmen
gemacht. Wenn also wirklich die eine Platte verdorben war, schuf
die zweite Ersatz. Er begann Bärbel zu beruhigen, und ganz
allmählich flaute auch die große Erregung Goldköpfchens ab.

		»'rauswerfen tun sie mich doch wohl,« sagte Goldköpfchen. »Was
soll ich nun werden?«

		Geheimrat Rose schaute nach der Uhr. »Ich habe freilich sehr
wenig Zeit, Fräulein Bärbel Wagner, aber da anscheinend Ihr ganzes
Lebensglück auf dem Spiele steht, will ich's einrichten, heute
nochmals nach dem Atelier zu kommen.«

		»Ach, Sie engelsguter – –« Bärbel breitete beide Arme weit aus,
ließ sie aber sofort wieder erschreckt sinken. »Ich meinte nur,
Herr Geheimrat, Sie sind viel zu gut zu mir!«

		»Am besten ist es wohl, wir gehen sogleich zurück ins
Atelier.«

		»Und Ihr Mittagsschlaf?«

		Er lachte belustigt. »Den opfere ich für Ihr Lebensglück.«

		»Das will ich Ihnen vergelten, tausendmal. – Aber jetzt ist doch
keiner da. Herr Brausewetter kommt erst um drei Uhr.«

		»Haben Sie jetzt Freizeit?«

		»Ja, sonst gehe ich heim, aber heute konnte ich es nicht, heute
mußte ich doch zu Ihnen kommen. Ich hätte ja doch keinen Bissen
heruntergebracht.«

		»Werden sich die Eltern nicht ängstigen?«

		»Hier in Dresden lebt nur meine Großmama.«

		[bookmark: page71] »So will
ich Ihnen einen Vorschlag machen, Fräulein Bärbel Wagner. Mit
meinem Mittagsschlaf ist es doch vorbei. Wir nehmen gemeinsam unten
im Hotel ein kleines Frühstück ein, und Ihrer Großmama schicken wir
einen Boten. – Ich bestelle auch etwas ganz Schönes.«

		»Ich weiß nicht recht – –«

		»Denken Sie an die verdorbene Platte. – So, und jetzt kommen
Sie, wir essen zusammen Hummermayonnaise.«

		Da wurde Bärbel wieder glühend rot. »Ich habe ja nicht gewußt,
daß Sie kein Reisender sind.«

		»Nun kommen Sie, und die liebe Großmama erhält eine Nachricht.
Es ist so herzerfrischend, mit Ihnen zu plaudern.«

		»Ob es sich gehört, weiß ich im Augenblick nicht, aber ich
möchte wohl gern mit Ihnen mitkommen, und Hunger habe ich auch
mächtig.«

		»Nun also,« meinte der Gelehrte gütig lächelnd, »dann kommen Sie
mit mir, und nachher fahren wir zu Herrn Brausewetter.«

		Für den weitgereisten, ernsten Mann war es eine Stunde froher
Entspannung, als er mit Bärbel Wagner im Speisezimmer saß und
Hummermayonnaise verzehrte.

	
		
		Fünftes Kapitel.

Berufsärger

		Geheimrat Rose hatte Bärbel, als man zum Atelier Brausewetter
fuhr, noch mehrfach beruhigen müssen. Bärbel meinte immer wieder,
daß sie ihre Existenz nun neu aufbauen müsse, weil der Chef niemals
vergeben werde, daß sie den berühmtesten Mann des Jahrhunderts
zerbrochen habe.

		[bookmark: page72] »Der
Schaden läßt sich wieder gutmachen, liebes Fräulein Bärbel Wagner,
und der größte Mann des Jahrhunderts bin ich auch nicht.«

		»Es war doch für uns alle eine Ehre, und gerade darum habe ich
Sie nochmals auf der Platte ansehen wollen. Wenn nur Meier, Schulze
oder Lehmann gekommen wären, hätte ich gewiß die Platten nicht
herausgefischt. Würde ich geahnt haben, daß Sie so etwas Berühmtes
sind, hätte ich schon im Empfangszimmer eine eingehende
Besichtigung vorgenommen. Aber ich dachte, Sie wären weiter nichts,
nur ein Geschäftsreisender.«

		Im Atelier Brausewetter angekommen, wollte Bärbel Herrn
Brausewetter erst langsam vorbereiten, zumal sie heute mit
einstündiger Verspätung erschien. Doch der Geheimrat wehrte ab.

		»Ich werde die Sache selbst in Ordnung bringen, Fräulein Bärbel
Wagner. Gehen Sie nur wieder an Ihre Arbeit. Noch bester, Sie
melden mein Hiersein Herrn Brausewetter.«

		Gemeinsam betraten sie das Empfangszimmer. Bärbel wollte den
Geheimrat vorangehen lassen, doch der wehrte ab.

		»Die Damen haben den Vortritt.«

		»Ach, du meine Güte,« meinte Bärbel, »ich bin hier doch nur eine
Angestellte, sogar nur ein Lehrling, und Sie sind eine
Berühmtheit.«

		»Höflichkeit ist die erste Pflicht des Mannes.«

		»Sie sind wirklich ein vornehmer Charakter,« sagte Bärbel und
betrat als erste den Empfangssalon.

		Es war gerade kein Kunde anwesend. Fräulein Pertis, die sich
lächelnd der Tür zuwandte, zog die Stirn sofort in finstere
Falten.

		»Jetzt kommen Sie an? Ja, was erdreisten Sie sich [bookmark: page73] eigentlich! – Wissen Sie
nicht – – o, welche Ehre, Herr Geheimrat! Die Bilder, – ich werde
gleich – – Fräulein Wagner, gehen Sie sofort nach hinten – –«

		»Danke, danke,« wehrte Geheimrat Rose ab. »Ich komme nicht wegen
der Bilder. Ich hätte Herrn Brausewetter gern gesprochen und habe
zu diesem Zweck Fräulein Wagner so lange in meinem Hotel
zurückgehalten, weil ich noch einige Fragen zu stellen hatte.«

		»Außerordentlich liebenswürdig, Herr Geheimrat, aber unser
Lehrling dürfte Ihnen geeignete Auskünfte nicht geben können. –
Vielleicht kann ich Ihnen dienen. Sollte es sich um
wissenschaftliche Aufnahmen Ihrer Forschungen handeln, so stellt
sich Ihnen unser Atelier mit größtem Vergnügen zur Verfügung.«

		»Danke, danke, – wenn Sie mir Herrn Brausewetter herbitten
wollten –«

		»Melden Sie Herrn Geheimrat!«

		Bärbel warf noch einen flehenden Blick auf den Gelehrten, dann
verschwand sie. Schon wenige Sekunden später erschien der Inhaber
und bat den Geheimrat in sein Privatzimmer.

		Da Geheimrat Rose wenig Zeit hatte, machte er keine langen
Vorreden. Er erzählte, daß Fräulein Bärbel Wagner die Platte mit
der Aufnahme zerbrochen hätte, fragte, ob die andere Aufnahme
geglückt sei, sonst bäte er, ihn nochmals aufzunehmen. Mit
herzlichen Worten verwendete er sich für den anmutigen Lehrling und
sprach zum Schluß die Bitte aus, Fräulein Wagner keinerlei Vorwürfe
zu machen, er, der Geheimrat, habe ihr seinen Schutz zugesagt.

		Brausewetter verbeugte sich in der liebenswürdigsten Weise.

		»Ich bedaure es außerordentlich, Herr Geheimrat, daß [bookmark: page74] Sie durch
Fräulein Wagner belästigt wurden. Ich weiß, wie kostbar Ihre Zeit
ist, jede Minute gehört der Wissenschaft.«

		»Es war eine herzerfrischende Abwechslung für mich, Herr
Brausewetter. Gerade weil mein ganzes Leben strenge und ernsthafte
Arbeit ist, hat mir diese Entspannung wohlgetan. Ich bin kein
großer Freund der heutigen Jugend, es ist viel zu wenig Ernst, zu
wenig Überlegung zu finden. Aber Ihr prächtiger Lehrling hat wie
ein frischer Seewind auf mich gewirkt. Dieses klare Auge, dieses
offene, harmlose Geplauder, und dabei doch Verantwortungsgefühl und
ehrlicher Wille zur Arbeit. Ich wollte, daß mir das Schicksal
öfters solch ein Plauderstündlein schenkte, das frischt den
Menschen auf. Wenn uns solche Jugend in den Weg tritt, wissen wir,
daß wir nicht umsonst arbeiten. Sie beherbergen ein Kleinod in
Ihrem Atelier, Herr Brausewetter, halten Sie nach Möglichkeit
schlechte Einflüsse und schlimme Eindrücke von dieser unberührten
Mädchenseele fern; so bitte ich nochmals, schelten Sie das kleine
Bärbel Wagner nicht, es ist gestraft genug.«

		»Wenn Fräulein Wagner solch einen Fürsprecher hat, Herr
Geheimrat, ist ihr natürlich dies Versehen vergeben.«

		»Wollen Sie Fräulein Wagner rufen lassen?«

		»Wenn Sie es wünschen, Herr Geheimrat!«

		Der Chef klingelte, Bärbel erschien selbst. Sie behielt
krampfhaft die Türklinke in der Hand. Jetzt würde das Donnerwetter
beginnen. Die großen Augen glitten von einem zum anderen.

		»Herr Geheimrat Rose hat mir von Ihrer Unvorsichtigkeit erzählt,
Fräulein Wagner. Es wird Ihnen gewiß eine Lehre sein. Platten
müssen sehr vorsichtig behandelt werden. Ich glaube gern, daß Sie
starke Gewissensbisse [bookmark: page75] hatten. Durch die große Liebenswürdigkeit des
Herrn Geheimrat ist der Schaden zu beheben, in anderen Fällen geht
es nicht so glatt ab. Seien Sie also in Zukunft recht
vorsichtig.«

		Bärbel blieb stehen. Sie hatte ganz etwas anderes erwartet. Aber
als ihr Herr Brausewetter einen Wink gab, sich zu entfernen, rief
sie in ihrer Freude jubelnd aus:

		»Das haben Sie gemacht, Herr Geheimrat, ach, Sie sind wirklich
ein prächtiger Herr!«

		Der Gelehrte hatte sich erhoben und reichte Bärbel die Hand.
»Sollte mich mein Weg wieder einmal nach Dresden führen, werde ich
das Atelier Brausewetter aufsuchen, um zu hören, ob aus meiner
kleinen Freundin eine tüchtige Photographin geworden ist.«

		Damit war Bärbel entlassen. Aber diese letzten Worte brausten
ihr in den Ohren. Der berühmte Mann hatte sie seine Freundin
genannt; er wollte in einiger Zeit wiederkommen. Nun galt es, die
Ohren steif zu halten, damit auch sie eine Berühmtheit in ihrem
Fach wurde.

		Im Vorraum traf sie mit Herrn von Sasseneck zusammen.

		»Na, Sie können wohl Ihr Bündel schnüren? Wissen Sie auch, daß
Sie etwa dreißig Platten verdorben haben, die Sie im Fixierbade
liegen ließen? So etwas ist mir in meiner Tätigkeit noch nie
passiert!«

		Bärbel schaute ihn mit seligem Blick an.

		»Wissen Sie denn, was der Geheimrat gesagt hat?« flüsterte
sie.

		»Das kann ich mir denken.«

		»Ich bin seine kleine Freundin.«

		»Was – – wer?«

		Aber Bärbel war viel zu glücklich, um noch weiter zu [bookmark: page76] antworten; sie
ließ einen schrillen Ruf hören, der Fräulein Pertis
herbeilockte.

		»Was ist denn das für ein unanständiger Lärm? Sie vergessen
wohl, Fräulein, daß Sie sich in einem Dresdener Atelier befinden?
Solche Töne können Sie in Ihrem Heimatdorfe ausstoßen, nicht hier,
unter feingebildeten Menschen.«

		Das verklärte Lächeln war noch immer nicht von Bärbels Gesicht
verschwunden. Sie schaute die Empfangsdame ohne Scheu an.

		»Es war so schön,« sagte sie. »Er war so lieb – ich dachte, er
würde furchtbar zanken. Und dann hat er gesagt, ich wäre seine
kleine Freundin. – Ach, ich bin so glücklich!«

		»Haben Sie Zustände?« fragte Fräulein Pertis spitz.

		Die Stimme des Geheimrats ertönte, der, von Herrn Brausewetter
begleitet, aus dem Atelier trat. Man zerstreute sich hastig.

		Fräulein Pertis ruhte nicht eher, als bis sie von Brausewetter
alle Einzelheiten erfuhr. Sie lächelte zwar, aber in ihrem Innern
kochte sie vor Zorn. Dieses Mädel mit dem goldblonden Haar, das
erst ganz kurze Zeit als Lehrling im Atelier weilte, wurde von
diesem berühmten Manne ausgezeichnet. – Unerhört!

		An diesem Tage wurde die Abneigung der Empfangsdame gegen
Goldköpfchen noch weiter genährt. Ein älterer Herr, der längere
Zeit auf die Aufnahme warten mußte, der Bärbel Wagner ebenfalls
gesehen hatte, fragte die Empfangsdame, wer diese anmutige junge
Dame sei, die vorhin das Kind ins Atelier geholt habe.

		Fräulein Pertis lächelte bitter-süß dazu. »Ein Lehrling, vom
Lande. Die Kleine hat uns schon manchen Schaden bereitet. Ein
hübsches Lärvchen – sonst nichts.«

		[bookmark: page77] »Ein
außergewöhnlich sympathisch wirkendes junges Mädchen.«

		Das war zuviel für die Empfangsdame. Sie nahm sich vor, Bärbel
in Zukunft nach Möglichkeit aus dem Empfangszimmer zu verbannen.
Hier war sie die Herrscherin, hier erwartete sie allein
Schmeicheleien. Fräulein Pertis vertrug es nicht, daß neben ihr ein
anderer Stern strahlte.

		Goldköpfchen merkte bald, daß es bei der Empfangsdame verspielt
hatte. Fräulein Pertis fand stets an Bärbels Arbeit etwas zu
tadeln. Oft füllten sich die Blauaugen Bärbels verstohlen mit
Tränen, die sie aber tapfer hinunterschluckte. Fräulein Pertis
sollte nicht sehen, daß der Lehrling ihretwegen weinte.

		Dagegen änderte sich das Betragen des Herrn von Sasseneck. Aber
das war Bärbel nicht angenehm. Wenn er ihr etwas reichte, wußte er
es stets so einzurichten, daß sich ihre Hände berührten. Es dauerte
gar nicht lange, so kam ein leiser Daumendruck, und schließlich
fielen die ersten Bemerkungen, daß Bärbel außerordentlich hübsch
sei. Ihr wurden andere Arbeiten zugeteilt. Sie durfte Bilder
kopieren, vor allen Dingen holte sie Herr von Sasseneck in die
Dunkelkammer, daß sie ihm beim Arbeiten zuschaue. Noch vor wenigen
Tagen hätte sich Bärbel über diese Änderung gefreut, jetzt ging sie
nur ungern Herrn Sasseneck zur Hand.

		Sie klagte der Großmama ihr Leid.

		»Er ist immer so ölig, Großmama, er kommt angekrochen wie eine
Schlange. – Ich will ihm einmal gehörig meine Meinung sagen.«

		»Das laß nur sein, mein Bärbel. Sei zurückhaltend zu ihm, aber
freundlich.«

		»Ich glaube, Großmama, er will meine Gunst erringen. [bookmark: page78] Er nimmt mich nur
in die Dunkelkammer mit, weil er das Sprichwort kennt: im Dunkeln
ist gut munkeln. Aber ich schmuse nicht mit ihm, ich will lernen,
und wenn es mir zu dumm wird, werfe ich ihm eine Platte an den
Kopf.«

		»Aber nicht den Geheimrat, Bärbel!«

		»Ach – meinen Geheimrat,« sagte Bärbel verzückt, »er ist längst
erledigt. Ich trage sein Bild auf dem Herzen.«

		»Ich wüßte einen besseren Platz, Bärbel. – Wie wäre es, wenn wir
das Bild des Geheimrates neben deinen Sommerhut ins Zimmer
hingen?«

		Bärbel senkte den Kopf. »Könntest recht haben, Großmama – aber
wenn wir doch alles hinhängen, was eine Wandlung in meinem Leben
hervorrief, mußt du mir bald ein größeres Zimmer einräumen.«

		»Nanu – hast du schon wieder etwas erlebt, Kind?«

		»Nein, Großmama, aber ich fürchte, mit Herrn von Sasseneck
entwickelt sich etwas.«

		»Das will ich nicht hoffen, Bärbel. Tue deine Pflicht; du hast
an Herrn und Frau Brausewetter einen gütigen Chef, dem du dich
anvertrauen darfst.«

		Am nächsten Tage mußte Bärbel wieder in die Dunkelkammer kommen.
Sie rückte zwar recht weit von Herrn von Sasseneck ab, der es immer
wieder einzurichten wußte, daß er sich über Bärbels Schulter
neigte. Da spritzte sie ihm mehrfach Wasser ins Gesicht, so daß er
schließlich ärgerlich sagte:

		»Warum sind Sie so hitzig bei der Arbeit?«

		»Wasser ist gut für die Abkühlung.«

		Er lenkte ab. Er sprach von Dillstadt, fragte Bärbel, ohne daß
sie es merkte, nach den Verhältnissen des Vaters aus und vernahm
mit Interesse, daß die Apotheke anscheinend recht großen Nutzen
abwarf.

		[bookmark: page79] »Werden
Sie einmal ein eigenes Atelier eröffnen?«

		»Ja,« sagte Bärbel, »ganz was Großartiges! – Fabelhafte
Ausstattung!«

		»Das kostet aber alles viel Geld!«

		»Das macht nichts,« sagte sie hochfahrend, »auf Geld kommt es
unsereinem nicht an.«

		»So so!«

		Damit stand es für Herrn von Sasseneck fest, sich langsam um
Bärbel zu bemühen. Wenn deren Vater in so glänzenden Verhältnissen
lebte, war es doch das beste, Bärbel zu heiraten. Er hatte zwar
Fräulein Pertis gegenüber bereits einmal angedeutet, daß er sie zu
seiner Frau machen wolle, wenn er sich etwas gespart habe. Da aber
Fräulein Pertis nichts besaß, war es für ihn viel vorteilhafter,
sich um Fräulein Wagner zu bemühen.

		Er erzählte dann von seiner Familie. Seine Vorfahren seien ein
altes Rittergeschlecht, er hätte vierzehn Ahnen, seine Eltern seien
leider verarmt, doch habe er mutig und entschlossen sich einen
bürgerlichen Beruf gewählt, den des Photographen, da er ihn für den
schönsten hielte. Sein Großvater sei ein Schloßherr gewesen,
ritterlich, kühn, der mehrere Jahre in Afrika gelebt und dort
Heldentaten vollbracht habe.

		»Es ist doch schade,« erwiderte Goldköpfchen, »daß ein solcher
Mann stirbt und nichts mehr von seinen Fähigkeiten
übrigbleibt.«

		»Seine Eigenschaften pflanzten sich in seinen Nachkommen
fort.«

		»Ach – in Ihnen auch?«

		»Ritterlichkeit ist meine beste Eigenschaft, Fräulein Wagner.
Auch in meiner Brust lebt der Heldenmut, ich könnte, wie mein
Großvater, auf Löwen- und Bärenjagd gehen –, o ja, das wäre so nach
meinem Geschmack.«

		[bookmark: page80]
Goldköpfchen begann leise zu lachen. Die Löwenjagd erinnerte sie
wieder an den Spitznamen dieses Mannes. – Das Löwenhaupt auf
Löwenjagd, das war doch zum Lachen!

		»Worüber freuen Sie sich denn so sehr, mein liebes
Fräulein?«

		»Wollen wir nicht arbeiten?«

		»Wir arbeiten ja beständig. Ein Plauderstündlein ist doch so
etwas Reizendes. – Also, ein photographisches Atelier wollen Sie
eröffnen? – Wenn ich Ihnen da aber nun Konkurrenz mache? Der Name
von Sasseneck hat einen guten Klang.«

		»Ach,« meinte Bärbel wegwerfend, »unser Name klingt noch besser.
Von Ihrem Großvater weiß keiner was, aber bei uns könnte man
denken, daß der berühmte Richard Wagner mein Großvater gewesen ist.
Und mein zukünftiges Atelier wird auch viel größer als Ihres und
fabelhaft elegant ausgestaltet. Blaue Seidenmöbel im Wartezimmer,
ein Rauchsalon, die Havanna gibt es zu, für die Damen
Marzipankartoffeln. – Sie sollen 'mal sehen, wie dann die Leute
gelaufen kommen.«

		»Ich habe eine Idee,« sagte Herr von Sasseneck, indem er Bärbel
auf die Schulter schlug, »wir machen gemeinsam ein Atelier auf. Sie
bekommen die Kinder zur Aufnahme – –«

		»Nein – danke,« unterbrach ihn Bärbel, »Kinder will ich nicht,
ich will die berühmten Leute photographieren. Und mit Ihnen mache
ich überhaupt nichts –, daß uns die Leute verulken. Atelier zum
Löwenkopf – –«

		»W-a-s?«

		»O je –, das wollte ich eigentlich nicht sagen. – Sie nehmen es
nicht krumm, Herr von Sasseneck.«

		»Das erfordert Buße, mein liebes Fräulein Bärbel! [bookmark: page81] Löwenkopf nennen Sie mich?
Wissen Sie, daß der Löwe seinen Gegner anfällt?«

		»Nur wenn er Hunger hat.«

		»Ich habe aber Hunger, schönes Fräulein Bärbel.« Er kam dem
jungen Mädchen immer näher.

		»Dann holen Sie sich ein Brot!«

		»Nein, Hunger nach Kirschen – nach roten Kirschen –«

		»Quatsch – Kirschen gibt es nicht im November. – Sollen die
Platten noch länger hier drin liegenbleiben?«

		»Bärbelchen – liebes Fräulein Bärbelchen – haben Sie denn noch
nichts gemerkt?«

		Das junge Mädchen war aufgesprungen. »Oller Schloßherr von
Sasseneck, erscheine! Sage deinem Enkel, daß er sich ritterlicher
benehmen soll und etwas mehr arbeiten muß!«

		»Sie süßer Kobold!«

		Der Photograph wollte Bärbel umschlingen, doch das junge Mädchen
war ihm entwichen, patschte schnell mit der gespreizten Hand ins
Wasser, so daß sich ein Sprühregen über Herrn von Sasseneck ergoß,
dann eilte Bärbel zur Tür.

		»Kühlen Sie sich zuerst 'mal ab!«

		Sie stieß draußen an etwas –, das war Fräulein Pertis, die schon
eine ganze Zeitlang horchend an der Tür der Dunkelkammer gestanden
hatte. Seit Tagen glaubte sie bemerkt zu haben, daß ihr heimlich
Verlobter die goldhaarige Elevin mit zärtlichen Blicken betrachte.
So war sie heute Herrn von Sasseneck nachgegangen, und wenn sie
auch nicht alles von der Unterhaltung der beiden vernommen hatte,
genügte ihr das Gehörte, um zu wissen, daß Fräulein Wagner ihrem
Udo den Kopf verdrehte.

		»Sehen Sie mich denn nicht?« fuhr sie Bärbel zornig an.

		[bookmark: page82] »Nein,« gab
das junge Mädchen zurück, »zwischen uns war die Tür.«

		»Was tun Sie denn so lange in der Dunkelkammer?«

		»Ich soll bei Herrn von Sasseneck lernen.«

		»Wirklich eine entzückende Bemerkung! Ich mache Sie darauf
aufmerksam, Fräulein Wagner, daß Herr Brausewetter das größte
Gewicht auf Moral und gute Sitte legt.«

		»Nun, dann ist es Zeit, daß er den Herrn von Sasseneck
hinauswirft.«

		»Sie sind nicht hergekommen, um sich vor allen Herren auffallend
zu betragen. Sie sind ein Lehrling! Wenn es so weitergeht, werde
ich Herrn Brausewetter davon Mitteilung machen.«

		In Goldköpfchen kochte der Zorn auf. Es hatte sich nicht das
geringste zuschulden kommen lassen, und nun wurde es so scheußlich
behandelt. Es war ein Glück, daß gerade in diesem Augenblick ein
Kunde das Empfangszimmer betrat und Fräulein Pertis dadurch
abgerufen wurde.

		Es war für Bärbel sehr schwer, ihre kleinen Pflichten zu
erfüllen. Auf der einen Seite legte ihr Fräulein Pertis Steine in
den Weg, sie durfte mit ihrem Kummer nicht zu Herrn von Sasseneck
flüchten, der immer wieder eine Gelegenheit suchte, mit Bärbel
allein zu sein, der ihr andauernd heimlich zärtliche Worte
zuflüsterte.

		Bärbel wurde immer scheuer und stiller. Mehrfach trug sie sich
mit dem Gedanken, zu Herrn oder Frau Brausewetter zu gehen, um dort
Beistand zu finden. Aber sie wollte auch wieder Herrn von Sasseneck
nicht verklagen, weil sie wußte, daß sie sich dadurch ihre Stelle
noch mehr erschwerte. Sie machte daheim der Großmama Andeutungen
und gestand ihr eines Abends alles, denn das Herz war ihr
übervoll.

		[bookmark: page83] »Hast du
Herrn von Sasseneck schon zu verstehen gegeben, daß du seine
Annäherungen nicht wünschest?«

		»Das müßte er längst verstanden haben, Großmama.«

		»Laß ihn wissen, mein Kind, daß du weder an eine Verlobung
denkst, noch auf eine Kameradschaft Wert legst. Er wird sich dann
gewiß bald wieder zurückziehen, wenn er einsehen muß, daß er von
dir nichts erhoffen kann.«

		»Ich will ihm sagen, Großmama, daß ich überhaupt nicht heiraten
will, daß ich die Ehe abgeschworen habe.«

		»Nein, mein Kind, solche Worte glaubt man keinem jungen Mädchen.
Weise ihn ruhig, aber bestimmt zurück, das ist das Beste.
Vielleicht wäre es gut, wenn ich einmal zu Herrn Brausewetter ginge
und ihn bitte – –«

		»Aber, Großmama –, ich bin doch kein Baby! Ich werde mir meine
Stellung selbst erringen. Mit dem Löwenhaupt will ich fertig
werden, und wenn mich die Pertis ärgert, beuge ich ergeben mein
Haupt und sage: das sind eben die Berufssorgen, das ist Lehrkummer,
den jeder herunterwürgen muß. Ach, ich weiß ja, während der
Lehrzeit lebt man unter einem Joch. Und das muß man geduldig
tragen.«

		»Herr Brausewetter wird meinen Besuch richtig auffassen, mein
Kind.«

		»Nein, liebe, liebe Großmama, ich würde in seinen Augen zu einem
Nichts zusammenschrumpfen, er würde mich für vollkommen
unselbständig halten, ich würde viel verlieren. – Liebe Großmama,
tue mir das nicht an!«

		»Nun gut, Bärbel, so sieh selbst zu, wie du mit Herrn von
Sasseneck fertig wirst. Aber sei vorsichtig und erschwere dir das
Leben nicht selbst durch eine Unvorsichtigkeit. Und wenn du gar
nicht mehr weiterweißt, so komm zu mir. Ich glaube aber auch, daß
dich Herr Brausewetter gern [bookmark: page84] anhören wird, wenn du dich über Herrn von
Sasseneck bei ihm beschwerst. Auch das kann in ruhiger und
sachlicher Weise geschehen.«

		In den nächsten Tagen spann Bärbel die verschiedensten Pläne.
Den Mann mit dem Löwenhaupt mußte sie sich abwimmeln.

		An einem Morgen rief Harald Wendelin im Atelier an und fragte,
ob es der Großmama recht sei, wenn er heute abend zu einem
Plauderstündchen käme.

		»Natürlich – wir freuen uns alle beide darauf. Kommen Sie
nur!«

		Herr von Sasseneck hatte dieses Gespräch gehört.

		»Auf wen freuen Sie sich denn so sehr, Fräulein Wagner?«

		Da glaubte Bärbel den rettenden Ausweg gefunden zu haben. »Auf
meinen Verlobten.«

		»Was – – auf Ihren Verlobten? Davon haben Sie ja noch nie etwas
gesagt?«

		»Weil diese Verlobung noch geheim ist. Es weiß kein Mensch etwas
davon.«

		Bärbel freute sich innerlich, daß sie sich mit diesen Worten
selbst aus dem Lügengewebe befreit hatte. Und nochmals wiederholte
sie:

		»Noch kein Mensch weiß etwas davon.«

		»Wer ist denn der Glückliche?« fragte Sasseneck giftig.

		»Ja – kennen Sie denn den berühmten Herrn Wendelin nicht?«

		»Den kenne ich nicht.«

		»Lieber Himmel, er ist doch der Hauptmacher von der großen
elektrischen Fabrik in Heidenau. Die allererste Kraft. Wenn er
nicht da ist, stehen alle Maschinen still.«

		»Was ist er denn dort?«

		»Oberingenieur, die rechte Hand der Direktoren. – [bookmark: page85] Ach, was sage ich –, beide
Hände der Direktoren ist er. – Kurz gesagt, ohne ihn geht es nicht.
Und schön ist er auch. – Ach, so was haben Sie überhaupt noch gar
nicht gesehen. Kurzgeschnittenes Haar, auf der linken Seite
gescheitelt, nur eine einzige Locke vorn, aber ganz klein, ganz
diskret –, nicht so eine ekelhafte Künstlermähne. – Und der Schnitt
seines Gesichtes – einfach klassisch. – Haben Sie schon einmal den
Apoll von Belvedere gesehen? So ähnlich schaut er aus.«

		Sasseneck zuckte die Schultern. »Mir können Sie viel erzählen,
Bärbelchen.«

		»Ich bin nicht Ihr Bärbelchen. – Wenn das mein Verlobter hörte,
gäbe es Blut. – Bitte, nehmen Sie sich zusammen, Herr von
Sasseneck, denn mein Verlobter fürchtet sich nicht vor Ihrem
Großvater und seiner Ritterlichkeit, der geht aufs Ganze. – Wenn er
den elektrischen Strom einschaltet, sind wir alle hops!«

		»Wird man dieses Wundertier einmal kennenlernen?«

		»Mein Verlobter ist so stark beschäftigt; wenn er wirklich
einmal etwas Zeit hat, kommt er zu uns.«

		»Deswegen könnten Sie doch neben Ihrem Verlobten noch einen
Freund haben?«

		»Den habe ich.«

		»So – – dann haben Sie es also hinter den Ohren sitzen, wie man
zu sagen pflegt.«

		»Faustdick,« gab Bärbel mit blitzenden Augen zurück.

		Unschlüssig blieb Herr von Sasseneck stehen. Er wußte nicht
recht, was er aus diesem Fräulein Wagner machen sollte. Foppte sie
ihn, oder war diese vermögende Krabbe wirklich schon vergeben? Aber
wozu lernte sie dann den photographischen Beruf? Wahrscheinlich
wollte sie sich vor ihm wichtig machen und ihn noch verliebter
werden lassen.

		[bookmark: page86] Der Ruf des
Chefs riß ihn aus den Gedanken. Brausewetter machte Herrn von
Sasseneck Vorwürfe, denn Fräulein Pertis hatte ihn beim Chef
verklagt. Seit Tagen sammelte sie Material gegen ihren heimlich
Verlobten. So mußte Sasseneck tadelnde Worte über sich ergehen
lassen. Er ahnte, daß diese Anklagen von der Empfangsdame kamen,
und hielt es für richtig, Fräulein Pertis wieder zu versöhnen. Wenn
die kleine Wagner wirklich bereits verlobt war, erschien es ihm das
richtigste, mit Fräulein Pertis Frieden zu halten.

		So suchte er sie während einer Ruhepause auf, erhielt aber
leidenschaftliche Anklagen.

		»Ich weiß genau, daß du Absichten auf die andere hast, das werde
ich dir versalzen!«

		»Du bist im Irrtum, mein Schäfchen, die Kleine ist längst
verlobt.«

		»Pah – verlobt – die, mit wem denn?«

		»Mit dem Apoll von Belvedere, mit den beiden Händen des
Direktors der elektrischen Fabrik in Heidenau.«

		»Was soll dieser Unsinn?«

		Sasseneck legte zärtlich seinen Arm um die Schulter der
Empfangsdame. »Sei doch friedlich, mein Schäfchen. Wegen der
kleinen, übergeschnappten Person brauchen wir uns doch nicht die
Perücken abzureißen. Sie hat mir allerlei erzählt. Ich glaube
natürlich kein Wort davon. Sie will mit ihrem Herrn Wendelin
prahlen. Sie trägt ja keinen Ring. Sei also nicht eifersüchtig,
Schäfchen, du bist mir doch die Liebste.«

		Da wurde wieder Frieden geschlossen; aber Fräulein Pertis
verlangte energisch, daß sich Udo in Zukunft von Bärbel fernhalte
und daß er diese eingebildete Person in ihre Schranken zurückweise.
[bookmark: page87]

	
		
		Sechstes Kapitel.

Eine neue Wanddekoration

		Mit ihrer Schulfreundin Edith Scheffel stand Goldköpfchen noch
immer in regem Verkehr. Es war Bärbel zwar nicht mehr möglich, sich
an den Spaziergängen und Bummelfahrten zu beteiligen, aber die
Freundinnen trafen sich doch öfters, und Bärbel erkundigte sich
dann stets nach den einstigen Mitschülerinnen und den Gymnasiasten.
Wenn ihr Edith Scheffel von den vorgefallenen Streichen erzählte,
kam oftmals ein leiser Seufzer über die Lippen der Elevin.

		»Dir tut wohl dein Beruf schon leid?«

		Solch eine Frage genügte, um Bärbel wieder energisch zu
machen.

		»Nein, Edith, ich habe meinen Beruf gern und freue mich, daß ich
etwas Rechtes lernen kann. Diese drei Jahre werden auch
vergehen.«

		Edith Scheffel hatte natürlich ihren Mitschülerinnen von Bärbels
Wirken erzählt; die Folge davon war, daß verschiedene beschlossen,
das Atelier Brausewetter aufzusuchen. Das Weihnachtsfest stand vor
der Tür, da wurden photographische Aufnahmen notwendig. Die Neugier
unter den einstigen Mitschülerinnen Bärbels war außerdem groß, sie
wollten sich davon überzeugen, was Bärbel heute schon leistete.
Einige behaupteten, Bärbel würde bereits Aufnahmen machen, aber
Edith erklärte ihnen, daß sie als Lehrling erst Handlangerdienste
verrichten müsse.

		Hella Brodowin, eine Schulkameradin, die wegen ihres
rechthaberischen Wesens von keiner der Mitschülerinnen recht
geliebt wurde, erschien als erste im Atelier Brausewetter. Sie
hatte es bis auf den heutigen Tag nicht [bookmark: page88] vergessen können, daß ihr
Bärbel vor einem Jahre den gegründeten Klub »Blaublümelein«
zerstörte. Lange Zeit hatte Hella nach einer Gelegenheit gesucht,
sich an der einstigen Mitschülerin zu rächen. Diese Absicht trieb
sie nun heute nach dem photographischen Atelier.

		Aber Bärbel war nicht zu sehen. Im Atelier befand sich ein
junger Photograph mit einem gewaltigen Lockenschopf, der alles für
die Aufnahme herrichtete.

		»Es liegt mir daran, ein geschmeicheltes Bild zu bekommen. –
Beschäftigen Sie hier eigentlich auch Lehrlinge?«

		»Nur einen, mein gnädiges Fräulein.«

		»Könnte mir Ihr Lehrling nicht meine Opossumstola herbringen,
die ich draußen im Wartezimmer liegen ließ? Ich glaube, daß eine
Aufnahme mit Pelzkragen für mich sehr vorteilhaft sein dürfte.«

		Herr von Sasseneck drückte auf die elektrische Klingel, die
Bärbel ins Atelier rief.

		»Die Opossumstola, die das gnädige Fräulein im Wartezimmer
liegen ließ.«

		Ein einziges Aufblicken genügte Bärbel, um Hella Brodowin zu
erkennen. Bärbel empfand diese Begegnung nicht gerade angenehm. Ja,
wenn sie bereits photographiert hätte, wäre es ganz etwas anderes
gewesen. Daß sie aber diese eingebildete Hella bedienen sollte,
erschien ihr doch entwürdigend.

		Bärbel verschwand rasch und kam mit dem Pelzkragen zurück. Sie
wollte ihn Herrn von Sasseneck reichen, doch Hella war schon
aufgesprungen.

		»Ach – du bist hier? Oh, Verzeihung, Sie sind hier? – Als
Lehrmädchen?«

		»Jawohl, ich lerne,« erwiderte Bärbel ein wenig trotzig.

		»Ich kann mir nicht denken, daß Sie sich dazu eignen [bookmark: page89] sollten. – Mein
Herr, wie wäre es, wenn wir eine Aufnahme machten, wobei ich gerade
aus einer Vase Blumen nehme. Das Lehrfräulein besorgt vielleicht
einige Blumen.«

		Wieder stieg Bärbel das Blut ins Gesicht. Sie merkte sofort, daß
Hella Brodowin mit der Absicht hierher gekommen war, sie zu
demütigen. Das gab Goldköpfchen die Sicherheit zurück. Es war
durchaus keine Schande, irgendwo als Lehrling einzutreten; wenn
sich Hella Brodowin besser dünkte als Bärbel, fiel das auf sie
selbst zurück.

		Aber auch Herr von Sasseneck erkannte sofort die Situation. Da
er sich mit Bärbel nicht gut stand, benutzte er sogleich die
Gelegenheit, um sie zu demütigen.

		»Ich würde vorschlagen, in den Hintergrund eine Drapierung von
dunklem Samt; treppenartig aufgebaut! Sie, mein gnädiges Fräulein,
gerade im Begriff, die Treppe emporzusteigen, einige Chrysanthemen
im Arm –, Fräulein Wagner, holen Sie das Treppengestell.«

		Bärbel richtete sich stolz auf und ging. Mit geradezu
königlicher Geste stellte sie das Holzgestell hin.

		»Den Samt!«

		Wieder eilte Bärbel davon und brachte das Gewünschte.

		»Aus dem Atelier des Herrn Brausewetter die Vase mit den
Chrysanthemen.«

		»Aber ein bißchen schnell,« rief Hella, »Ihr Lehrfräulein
scheint recht langsam zu sein.«

		»Leider – leider,« pflichtete Herr von Sasseneck bei.

		Bärbel biß die Zähne fest aufeinander. Diese beiden wollten sie
kränken, das war ihr sonnenklar. Aber sie wollte nicht merken
lassen, daß sie dieses Verhalten verletzte. Sie stellte die Vase
auf den Tisch und wollte wieder gehen, doch wurde sie erneut
zurückgehalten.

		»Nehmen Sie mir den Pelzkragen ab, es ist wohl doch [bookmark: page90] besser, wenn ich
ohne ihn aufgenommen werde. – Nein, nicht hinlegen, er leidet –,
halten Sie ihn, bis ich fertig bin.«

		»Ich bedaure, ich habe anderes zu tun.« Weg war Bärbel. Aber
draußen ballte sie die Hände zu Fäusten und sagte grimmig: »Ein
dummes Packzeug seid ihr! Ich wünschte nur, daß Hella zu mir käme,
wenn ich einmal mein eigenes Atelier habe. Eine Fratze mache ich
aus ihr –, das soll meine Rache sein!«

		An diesem Tage kam es noch ärger. Als Bärbel für wenige Minuten
ins Empfangszimmer gehen mußte, sah sie in einem Sessel ihren
einstigen Lehrer, Herrn Dr. Hering, sitzen. Goldköpfchen griff mit
beiden Händen nach dem Herzen. Der Tag, an dem Dr. Hering zum
ersten Male in die Schule gekommen war, stand wieder klar und
deutlich vor ihren Augen. Sie hatte den spindeldürren Lehrer
ausgelacht, sie hatte ihn Dr. Rollmops getauft und sich immer
wieder über den schüchternen Mann lustig gemacht, der seine
Verlegenheit durch einen rauhen Ton verbergen wollte. Nun saß
dieser Mann hier, und er würde an ihr Rache nehmen.

		Ein unglücklicher Zufall wollte es, daß sich Bärbel für längere
Zeit in diesem Raume aufhalten mußte und von Dr. Hering erkannt
wurde.

		»Sie sind hier tätig, Fräulein Bärbel?«

		Nun würde es losgehen! – Nun würde er sie blamieren. Wer konnte
wissen, was er nachher, bei der Aufnahme, alles von ihr wollte.
Vielleicht wünschte er eine Aufnahme in Hemdsärmeln, und sie mußte
ihm wieder in den Rock helfen, vielleicht mußte sie ihm sogar die
bespritzten Stiefel reinigen. – Ach, es war schrecklich!

		Dr. Hering fragte freundlich, wie es ihr gefalle. – War das
Heuchelei? In diesem Augenblick schob der Studienrat [bookmark: page91] mit dem Arm einige der
Bilder, die auf dem Tischchen lagen, zu Boden. In Bärbel kochte der
Zorn hoch. Nun ging es schon an mit der Schikane. Sie sollte die
Bilder aufheben, die er zur Erde warf. Aber ehe sie sich noch dazu
einen Stoß gegeben hatte, beugte sich Dr. Hering zu Boden.

		»Entschuldigen Sie –«

		Nun war er wieder verlegen, genau so wie damals, als die
Schülerinnen, eine nach der anderen, zu spät zum Unterricht
gekommen waren und jede genau dieselbe Entschuldigung gemurmelt
hatte.

		Wieder sprach er freundlich zu Bärbel und erklärte, er fände es
sehr richtig, daß sie einen Beruf ergreife und gerade den einer
Photographin erwählt habe.

		»Sie bringen soviel Talente dafür mit, Fräulein Bärbel, ich kann
das beurteilen, Sie haben einen vorzüglichen Geschmack, Sie werden
es gewiß zu etwas bringen.«

		Bärbel schaute den einstigen Lehrer von der Seite an. Sie traute
ihm noch immer nicht. Aber da begann einer der wartenden Säuglinge
zu schreien, und Bärbel mußte zu der ratlosen Mutter eilen, um zu
helfen.

		Kurz darauf erschien noch eine alte Dame mit einem Mädchen von
fünf Jahren, das die Großmutter immer wieder bedrängte, es wolle
Schokolade haben. Schließlich begann die Kleine zu weinen, ein
Beweis, daß es sich hier um ein grenzenlos verzogenes Mädchen
handelte.

		»Ich habe keine Schokolade hier, Irenchen.«

		Bärbel überlegte. Konnte sie helfen? – Nein! – Im Atelier
Brausewetter war keine Schokolade.

		»Vielleicht hilft ein Stücken Zucker,« meinte Bärbel.

		»Scho–ko–la–de!« schrie das Kind erneut auf.

		»Fräulein Bärbel!« Es war die Stimme des Studienrats.

		[bookmark: page92] Bärbel
wandte sich ihm zu.

		»Ich habe zufällig etwas Schokolade bei mir, darf ich damit
aushelfen?«

		Er reichte Bärbel ein kleines Täfelchen. Mit strahlenden Augen
schaute Bärbel ihren Helfer aus der Not an. Sie brach ein Stückchen
davon ab und ließ es hastig in die Tasche ihrer Schürze
gleiten.

		»Das kommt an die Wand,« sagte sie vor sich hin, »ich wickle es
in Silberpapier, und ewig soll es mich daran mahnen, daß es noch
edle Menschen gibt, die nicht Böses mit Bösem vergelten.«

		Die Wand in dem kleinen Zimmerchen, das Bärbel bewohnte, wies
bereits die sonderbarsten Dekorationen auf. Neben dem zerdrückten
Sommerhut hing die zersprungene Platte des Geheimrats Rose, das
Stückchen Schokolade würde wiederum eine Mahnung sein, und es war
gut, wenn sich Bärbel an jedem Morgen erneut daran erinnerte, daß
sie so vieles mit falschen Augen anschaute.

		So kam es, daß sich Bärbel trotz der Demütigungen durch Hella
Brodowin am heutigen Tage recht stolz fühlte. Ihr Wirken im
Empfangszimmer erschien ihr eine große Tat, zumal sie dadurch
Fräulein Pertis entlastete. Bärbel hatte zwar keine Sympathie für
die Empfangsdame, aber heute tat sie ihr leid, weil sie bemerkte,
daß jene qualvoll unter plötzlich auftretenden Kopfschmerzen litt
und sich jeden freien Augenblick zurückzog, um ein wenig zu liegen.
So hatte es Fräulein Pertis auch für unnötig gehalten, in dieser
Stunde im Empfangszimmer zu weilen, denn es waren heute keine
Kunden anwesend, die besonders höflich begrüßt werden mußten. Mit
diesen Gelegenheitsaufnahmen machte sie nicht viel Aufhebens. So
hielt es Fräulein Pertis. Bärbel dagegen fühlte sich beglückt und
gehoben, [bookmark: page93] weil
sie nun selbst hier schalten und walten durfte, daß sie heute die
Herrscherin dieses eleganten Raumes war.

		Die Freude war nicht von langer Dauer. In den Empfangsraum trat
die berühmte Opernsängerin Gräve, gefolgt von der Zofe, und
wünschte mehrere Kostümaufnahmen. Bärbel, die die berühmte
Künstlerin bereits auf der Bühne bewundert hatte, strahlte. Nun
würde sie von Angesicht zu Angesicht mit Fräulein Gräve
sprechen.

		Fräulein Pertis hatte aber bereits im Nebenzimmer vernommen, wer
soeben gekommen war. Sie erschien sofort selbst. Mit kurzen Worten
wies sie Bärbel zurück, und enttäuscht mußte Goldköpfchen die
Künstlerin der Empfangsdame überlassen.

		Je mehr sich das Weihnachtsfest näherte, um so größer wurde die
Arbeit. Herr und Frau Brausewetter hatten alle Händevoll zu tun,
und auch für Bärbel gab es reichlich Beschäftigung. Sie mußte ihre
Gedanken sehr zusammennehmen. Man verlangte bereits allerhand von
ihr, und oftmals ging Bärbel zitternd und zagend an die Arbeit,
weil sie ihr noch viel zu neu war. Herrn von Sasseneck wollte sie
nicht bei jeder Gelegenheit fragen, denn noch immer bestand
zwischen beiden ein gespanntes Verhältnis. Der Chef war viel zu
stark mit Arbeit belastet, und Fräulein Pertis verstand von den
eigentlichen photographischen Arbeiten so gut wie gar nichts.
Merkwürdigerweise klappte alles, und Bärbel fühlte sich immer
sicherer. Sie war schon durchaus damit vertraut, daß eine
photographische Platte zuerst in den Entwicklungstank kam, um dann
ins Fixierbad gelegt zu werden. Wenn sie auch diese Arbeiten selbst
noch nicht ausführen durfte, wurde sie doch von Herrn Brausewetter
häufig zur Hilfe herangerufen, so daß sie sich beinahe das
Entwickeln zutraute.

		[bookmark: page94] Durch all
dieses Neue wuchs in Bärbel die Liebe zu dem erwählten Beruf immer
stärker empor. Sie sah, wie vielseitig die photographische Kunst
war, sie interessierte sich besonders für farbige Aufnahmen und
wünschte nichts sehnlicher, als daß die Lehrzeit bald vorüber sei.
Sie hatte auch der Großmama und ihrem Freunde Wendelin berichtet,
daß sie ihr höchstes Lebensglück darin sehen werde, einstmals ein
eigenes Atelier zu besitzen, um dann bis ans Lebensende Aufnahmen
zu machen.

		Frau Lindberg drohte dem jungen Mädchen lächelnd mit dem
Finger.

		»Eines Tages kommt ein junger Mann, in den du dich verliebst,
und alle guten Vorsätze sind vergessen.«

		»Wo denkst du hin, Großmama! Ich liebe die Kamera, sie ist mein
ein und alles. – Ich frage nach keinem Manne, nach keinem Eheglück,
ich habe meinen Beruf; alles andere ist Nebensache!«

		»Weißt du das schon so genau, Bärbel?«

		»O ja, darauf könnte ich tausend Eide schwören. Ich heirate nie!
– Wenn man erst seinen Beruf hat, ist das Heiraten erledigt.«

		Frau Lindberg sagte nichts dazu. Noch war Bärbel ja viel zu
jung, als daß sie sich mit Heiratsgedanken zu beschäftigen
brauchte. Es war auch durchaus richtig, daß sie erst auslernte.

		Es war kurz vor Weihnachten. Pünktlich wie immer war Bärbel ins
Atelier gekommen, und wieder war nur der Hausdiener Willi
anwesend.

		»Heute kommt Fräulein Pertis nicht, sie hat sich entschuldigen
lassen; sie ist leidend.«

		»Ach, Willi, da wird es für mich viel Arbeit geben! Ich werde
dann auch noch den Empfangssalon verwalten müssen.«

		[bookmark: page95] »Gerade vor
Weihnachten – da haben wir massenhaft zu tun.«

		Bärbel klopfte sich auf die Muskeln des Oberarmes. »Wir schaffen
es schon, Willi, nur mutig ans Werk!«

		Kurz darauf erschien Herr von Sasseneck.

		»Fatale Kiste, wie kann sie gerade jetzt fortbleiben!«

		»Ich werde sie ersetzen,« sagte Bärbel lakonisch.

		Sasseneck lächelte liebenswürdig. Wenn die Pertis nicht kam,
konnte er es heute wieder einmal wagen, mit dem kleinen Goldkopf
ein wenig schön zu tun. Die frühe Morgenstunde war dafür am
geeignetsten. Herr und Frau Brausewetter kamen stets erst eine
Stunde später, und Willi hatte verschiedene Gänge zu besorgen.

		Bärbel, die nicht ahnte, welche Pläne Herr von Sasseneck hegte,
machte sich sofort an die Arbeit. Sie gab den Blumen im Wartezimmer
frisches Wasser, trug die Alben und die zahlreichen Photographien
herbei und ging schließlich in die Ateliers, um den Staub
abzuwischen.

		Plötzlich ertönte eine Stimme hinter ihr:

		»Wie wäre es; wenn ich einmal von Ihnen eine Aufnahme
machte?«

		Bärbel hatte den eintretenden Herrn von Sasseneck nicht bemerkt.
Nun stand er hinter ihr und lächelte sie freundlich an. Im ersten
Augenblick erschien ihr dieses Angebot recht verlockend. Die Eltern
würden sich freuen, wenn sie ihnen zu Weihnachten ein Bild
schickte.

		»Der Chef wird doch nichts dagegen haben?«

		»Kein Gedanke –, es kommt doch bei uns auf eine Platte nicht an.
Ich mache ein prachtvolles Bild von Ihnen.«

		»Vielleicht warten wir damit bis nachmittag. Ich habe nicht das
geeignete Kleid dazu an. Hätte ich gewußt, daß Fräulein Pertis
heute nicht kommt, hätte ich mich [bookmark: page96] entsprechend gekleidet, denn die
Empfangsdame muß anders gekleidet sein als ein Lehrling.«

		»Ach was, Sie sind auch in diesem Kleidchen ein süßer
Käfer.«

		Bärbel band die Schürze ab, strich mit dem kleinen Taschenkamm
durch die goldenen Haare und stellte sich dann vor den großen
Apparat des Chefs.

		Sasseneck betrachtete sie durch die Kamera, dann trat er auf sie
zu.

		»Das Füßchen etwas mehr nach rechts.« Er wollte ihr Bein
anfassen, doch Bärbel stieß ihn unsanft zurück.

		»Ich kann meine Beine allein stellen.«

		»Aber, Bärbelchen – –«

		»Fangen Sie schon wieder an!«

		»Liebes, kleines Bärbel –« Sasseneck versuchte den einen Arm um
Bärbels Schulter zu legen. Sie stieß ihn zurück, eilte durch das
Atelier, wurde jedoch von dem ihr folgenden Sasseneck
eingeholt.

		»Sie sollen mir nicht immer fortlaufen, Bärbel!«

		»Lassen Sie mich los, oder ich rufe um Hilfe!«

		»Das hört ja keiner!«

		»Loslassen –« Bärbel wollte den zudringlichen Sasseneck
zurückstoßen. Es gelang ihr anfangs nicht, doch schließlich machte
sie sich frei, sprang nach rückwärts, ein Poltern – der große,
wertvolle Apparat, der in der Mitte des Ateliers stand, war
umgestürzt.

		Einen Augenblick standen beide wie erstarrt.

		»Ihre Schuld!« sagte Herr von Sasseneck.

		Ein Beben durchlief Bärbels Körper. Sie wußte, daß solch ein
Apparat einen Wert von mehreren tausend Mark hatte. Behutsam
richtete sie ihn wieder auf.

		»Ist er kaputt?« fragte sie stockend.

		Herr von Sasseneck nahm eine eingehende Besichtigung [bookmark: page97] vor. »Nur die
Mattscheibe ist zerbrochen, vielleicht ist auch noch das Objektiv
entzwei.«

		Bärbel krampfte die Hände ineinander.

		»Das kommt von Ihrer Eselei,« sagte Sasseneck ärgerlich, »nun
essen Sie die Suppe auf, die Sie sich einbrockten. – Sie haben den
Apparat umgestoßen!«

		»Kann man damit nicht mehr photographieren?«

		Noch immer untersuchte Sasseneck das wertvolle Stück. Er stellte
fest, daß wirklich nur die Mattscheibe gesprungen war. Alles andere
schien in Ordnung. Aber er wollte Bärbel auf die Folter spannen,
wollte sie ein wenig gefügiger machen, und sagte finster:

		»Alles ist entzwei!«

		»Ja, was machen wir denn nun?«

		»Das weiß ich nicht. – Sie tragen die Schuld.«

		Bärbels Blauaugen flammten auf. »Freilich, ich habe den Apparat
umgestoßen, aber nur, weil Sie mich verfolgten. Und wenn ich jetzt
doch alles eingestehen muß, sage ich es auch Herrn Brausewetter,
was Sie für ein ekliger Mann sind.«

		»Da bin ich doch auch noch da.«

		»Wollen Sie etwa leugnen, daß Sie mich umarmt haben? – Wollen
Sie Herrn Brausewetter belügen?«

		»Ich denke, es wäre besser, wir überlegten gemeinsam, wie wir
den Schaden beseitigen können, damit Herr Brausewetter nicht erst
ärgerlich wird.«

		»Wenn alles kaputt ist, können wir nichts machen. – Ach, es ist
entsetzlich!«

		»Wenn Sie nicht immer so garstig zu mir wären, Bärbel, würde ich
versuchen, die Sache wieder in Ordnung zu bringen.«

		»Wenn Sie das können, ist es Ihre Pflicht. – Ob ich garstig bin
oder nicht, hat Sie nichts zu kümmern. – [bookmark: page98] Sie sollten an etwas anderes
denken, aber nicht an mich. Also nu 'mal los! – Kann ich Ihnen
etwas dabei helfen?«

		»Wenn Sie so mit mir reden, habe ich kein Verlangen danach, den
Schaden wieder zu reparieren.«

		Obwohl Bärbels Herz sehr schwer war, sagte sie doch kurz: »Wenn
Sie eben nicht wollen, müssen wir Herrn Brausewetter alles
sagen.«

		Sasseneck legte die zerbrochene Mattscheibe vor sie hin. Bärbel
seufzte tief auf.

		»Es ist doch jämmerlich, daß Glas so schnell bricht. Genau so
ist es auch mit dem Glück.«

		»Man müßte das Glück festhalten, Fräulein Bärbel. Sehen Sie
'mal, Sie sind ein so nettes Mädchen, den ganzen Tag über sitzen
wir zusammen, im Beruf fest angeschmiedet; wir könnten uns aber so
manche gemütliche Stunde bereiten – wenn Sie nicht so garstig zu
mir wären.«

		»Ich bin garstig zu Ihnen – weil ich Sie eben nicht leiden kann.
Schon wenn ich Sie ansehe –«

		»Nun ja, das Löwenhaupt!«

		»Nicht das allein! Können Sie nicht vernünftig gehen, so, wie
alle anderen Leute?«

		»Ihnen zuliebe würde ich es lernen, Bärbel.«

		»Machen Sie lieber den Apparat wieder heil!«

		Die Flurglocke schlug an. Bärbel eilte hinaus. Eine ältere Dame
mit einem fetten Hund erschien, die eine Aufnahme wünschte.

		Fräulein Pertis hätte jetzt sicherlich gesagt, daß es kein
hübscheres Tierchen auf der ganzen Erde gäbe als diesen
überfütterten Hund. Aber Bärbel brachte eine solche Unwahrheit
nicht über die Lippen. Trotzdem wollte sie ihre Rolle als
Empfangsdame zur Zufriedenheit spielen. Sie sagte daher
freundlich:

		[bookmark: page99] »Die
Schönheit eines Tieres liegt nicht immer in der Schlankheit, es
gibt auch Hunde, die gemästet gut aussehen, andere hingegen sind
greulich, wenn sie zu fett sind.«

		»Mein Adolar leidet keine Not.«

		»Ja, es ist eine gute Eigenschaft, wenn man seine Tiere
liebt.«

		Nun wurde Herr von Sasseneck auch noch abgerufen und konnte den
Apparat nicht in Ordnung bringen. Wenn nur der Chef nicht zu früh
kam!

		Aber kaum war die Dame mit dem Hund im Atelier verschwunden, als
Herr Brausewetter erschien. Bärbel knickte förmlich zusammen. Jetzt
blieb ihr nichts anderes übrig, als das Furchtbare zu gestehen.
Nicht nur die Beschädigung des Apparates, nein, sie mußte auch
sagen, aus welchem Grunde die Jagd im Atelier hervorgerufen worden
war.

		»Ich habe Ihnen ein Geständnis zu machen, Herr Brausewetter.«
Das Herz pochte dem jungen Mädchen so stark, daß es kaum reden
konnte.

		»Ein Geständnis,« sagte er wohlwollend, denn sein goldhaariger
Lehrling hatte bereits seine volle Sympathie gewonnen.

		»Der große Apparat ist kaputt!«

		Da wurde das wohlwollende Gesicht des Chefs finster.

		»Haben Sie sich an dem Apparat zu schaffen gemacht?«

		»Ich habe ihn umgeworfen.«

		Brausewetter eilte an Bärbel vorüber, hinein in den
Aufnahmeraum. Sein erster Blick fiel auf die gesprungene
Mattscheibe, dann begann er eine eingehende Untersuchung
vorzunehmen. Er atmete erleichtert auf, als er feststellte, daß
außer der Mattscheibe nichts verdorben war. Trotzdem wollte er
Fräulein Wagner energische [bookmark: page100] Vorhaltungen machen, in Zukunft vorsichtiger
zu sein. Wie war es möglich, daß sie den großen Apparat umwarf?

		Es erfolgte ein strenges Verhör. Anfangs widerstrebte es Bärbel,
den Angeber zu machen, aber da ihre Berichte so lückenhaft waren,
ahnte Herr Brausewetter, daß hier etwas anderes mitspielte.

		»Ihre Großmama und Ihr Herr Vater haben mir gesagt, daß Sie ein
wahrhaftes junges Mädchen wären. Ich habe auch bis heute noch nicht
bemerkt, daß Sie mich jemals belogen haben. Aber in diesem
Augenblick erscheint es mir doch, als sagten Sie nicht die volle
Wahrheit. Wenn Sie den Mut hatten, das Umwerfen des Apparates zu
bekennen, warum sagen Sie nicht alles andere genau so ehrlich?«

		»Weil es noch einen anderen angeht.«

		»Hat Willi den Apparat mit umgestoßen?«

		»Nein, nur ich.«

		»War außer Ihnen noch jemand im Atelier?«

		»Ja, – Herr von Sasseneck.«

		Brausewetter kannte seinen Photographen. Jener hatte schon
einmal einem weiblichen Lehrling nachgestellt, der darauf die
Lehrstelle verlassen hatte. Dieses bildhübsche junge Mädchen würde
sicherlich auf Sasseneck Eindruck gemacht haben. Vielleicht hatten
die beiden hier im Atelier Allotria getrieben, denn nur so war es
zu erklären, daß man in dem großen Raum den Apparat umwarf.

		Noch einige geschickt gestellte Fragen, und Herr Brausewetter
wußte, was vorgefallen war.

		»Warum sind Sie nicht schon lange zu mir gekommen, Fräulein
Wagner, und haben mir erzählt, daß Sie von Herrn von Sasseneck
belästigt werden?«

		[bookmark: page101] Aus
Bärbels Augen fielen die Tränen. »Die Großmama wollte schon
herkommen,« stieß sie mühsam hervor, »aber ich habe gesagt, sie
soll es unterlassen, es schade meinem Ansehen. – Ich wollte nicht
gar so klein vor Ihnen dastehen, Herr Brausewetter. Ich dachte, er
würde mich in Ruhe lassen.«

		»Bin ich nicht die erste und geeignetste Stelle, die hier
Ordnung schaffen kann? Als Ihr Lehrherr bin ich für Sie
verantwortlich, das haben Sie wohl ganz vergessen, Fräulein Wagner?
Warum hatten Sie kein Vertrauen zu meiner Frau?«

		»Herr von Sasseneck wird dann noch garstiger zu mir sein, wenn
er hört, daß ich ihn verpetzte.«

		»Seien Sie versichert, Fräulein Wagner, daß ich Ordnung schaffen
werde. Herr von Sasseneck wird Sie in Zukunft nicht mehr
belästigen, und wenn es doch geschieht, wenn er Sie schikaniert,
kommen Sie sofort zu mir.«

		»Ach, da müßte ich immerzu gelaufen kommen.«

		»Ist es so schlimm?«

		»Ich ertrage es ja noch,« sagte Bärbel tief aufseufzend, »aber
manchmal kostet es große Anstrengung.«

		Brausewetter reichte ihr die Hand hin. »Versprechen Sie mir,
voller Vertrauen zu mir zu kommen, wenn etwas nicht stimmt? Ich
möchte Sie gern als Lehrling behalten. Sie sind ein sehr
anstelliges junges Mädchen, mit dem ich recht zufrieden bin. Ich
habe selten eine junge Dame angelernt, die so viele brauchbare
Eigenschaften zu ihrem Berufe mitbringt wie Sie.«

		Strahlend schaute Bärbel den Chef an. Das war das erste Lob, das
sie in ihrer Lehrzeit erhielt. Es machte sie ungemein stolz. Hatte
Brausewetter denn ganz vergessen, was sie bisher schon alles
verbockt hatte?

		[bookmark: page102] »Sie
brauchen sich vor Herrn von Sasseneck nicht zu fürchten, Fräulein
Wagner. Sagen Sie ihm, daß ich als Ihr Lehrherr meine Lehrlinge zu
schützen weiß, und daß ich in meinem Atelier auf Zucht und Ordnung
sehe. Außerdem werde ich selbst mit ihm sprechen.«

		»Ich danke Ihnen, ich danke Ihnen auch noch ganz besonders für
das Lob, – ach, das war schön. – – Nun habe ich noch eine Bitte.
Würden Sie mir wohl die zerbrochene Mattscheibe schenken?«

		»Damit können Sie nichts beginnen, sie ist endgültig
verdorben.«

		»Ach nein, – für mich hat sie fabelhaften Wert.«

		»Was wollen Sie denn damit?«

		»Über mein Bett hängen, Herr Brausewetter.«

		»Was soll sie denn dort?«

		»Heute haben Sie mich zum erstenmal gelobt, trotz der
zerbrochenen Scheibe. Das ist von jetzt an meine Stärkung im Beruf.
Und auch der Mahner, daß ich zu Ihnen Vertrauen haben soll.«

		»Und dazu müssen Sie diese zerbrochene Scheibe über Ihr Bett
hängen?«

		»Ja, Herr Brausewetter,« erwiderte Bärbel gedankenvoll, »es
hängt schon manches über meinem Bett. Manche Menschen malen sich
einen Wandspruch mit einem Vers darauf, den habe ich auch, aber der
ist lange nicht so wirkungsvoll wie alle diese Sachen. Erwacht man
früh, dann fällt der Blick auf die verschiedenen Stücke, dann
schämt man sich oder freut sich abwechselnd. Es ist wirklich gut,
wenn man gleich früh an seine dunkle oder freudige Vergangenheit
erinnert wird.«

		»Dann ist der Wandschmuck wohl schon beträchtlich?«

		»Nein, es sind nur einschneidende Erinnerungen an die Wand
gekommen.«

		[bookmark: page103] »Und dazu
gehört diese Mattscheibe?«

		»Ja, Herr Brausewetter, denn heute ist ein Freuden- und zugleich
auch ein Trauertag, aber die Freude überwiegt doch. Hoffentlich
geht es auch weiterhin gut. Ich muß heute Fräulein Pertis
vertreten, ich will versuchen, daß es mir glückt.«

		»Sie sind ein tapferes junges Mädchen, Fräulein Wagner. Ich
freue mich herzlich, Sie in mein Atelier genommen zu haben.«

		Dann war Bärbel entlassen. Mit gefalteten Händen stand sie vor
der Ateliertür.

		»Es wird immer wundervoller,« sagte sie leise, »nun freut er
sich schon, daß er mich zum Lehrling bekommen hat. O Marquis Posa,
du hast recht gesprochen, wenn du sagst: Königin, das Leben ist
doch schön! – Ja, es ist schön, und wenn man ein photographischer
Lehrling ist, ist es wohl am allerschönsten!«

	
		
		Siebentes Kapitel.

Bärbel wird in Verlegenheit gebracht

		»Großmama? – – Herr Wendelin hat heute, am goldenen Sonntag
frei, ich muß um ein Uhr im Atelier sein. Wir haben soooo viel zu
tun! Bei Herrn Wendelin ist das anders, da ist der Sonntag ein
Sonntag, – ein Ruhetag.«

		»Das ist in jedem Beruf anders, mein Goldköpfchen. Auch der
goldene Sonntag wird vorübergehen, und dann hast du die
Weihnachtsfeiertage für dich!«

		»Zwei, Großmama; Herr Wendelin hat drei.«

		»Ich denke, mein Kind, du arbeitest gern?«

		»Freilich, Großmama, aber so ein freier Tag ist immer etwas sehr
Schönes. Nun, ich werde nicht klagen. Durch [bookmark: page104] Klagen kommt man nicht weiter.
Ich werde heute arbeiten, und andere werden den schönen Wintertag
genießen.«

		»Denke doch an die vielen Angestellten, für die gerade der
goldene Sonntag so überaus anstrengend ist.«

		Goldköpfchen nickte nachdenklich. »Ja, Großmama, du hast recht.
Es ist eigentlich verkehrt, daß alle die Menschen, die in der Woche
Zeit haben, erst am Sonntag einkaufen. – Weißt du, Großmama, es ist
sehr wertvoll eingerichtet, daß ein junger Mensch sich im Beruf
herumquälen muß, ich sehe aus einem ganz anderen Gesichtswinkel auf
die Verkäuferinnen.«

		»Ei ei, Goldköpfchen, das freut mich zu hören. Ich erinnere mich
noch recht genau, daß ein kleiner Backfisch einstmals sehr
unfreundlich zu solch einer Verkäuferin war, weil er nicht schnell
genug bedient wurde.«

		»Stimmt, Großmama, – aber damals war ich noch ein dummes Ding.
Mit den Jahren kommt der Verstand.«

		»Du mußt dich beeilen, mein Bärbel, es geht bereits auf ein
Uhr.«

		»Schön, Großmama, die Pflicht zerrt mich von dir fort. Ich
glaube, heute wird es 'mal wieder toll hergehen.«

		Bärbel hatte recht vermutet. Kurz nach zwei Uhr setzte im
Atelier Brausewetter riesiger Hochbetrieb ein. Man wollte die
Bilder, die heute nachmittag gemacht wurden, noch bis zum
Weihnachtsfeste haben. Da mußte man sicherlich in den letzten drei
Tagen allerhand Überstunden machen, um alle Wünsche zu
befriedigen.

		Bärbel wurde abwechselnd ins Empfangszimmer, in die Dunkelkammer
oder in die Ateliers gerufen. Dem jungen Mädchen schwirrte der
Kopf, denn es gab gar vieles zu [bookmark: page105] überlegen und zu bedenken. Bärbel
bewunderte Herrn und Frau Brausewetter, die ihre gleichmäßige
Liebenswürdigkeit behielten, die jedem freundlich Rede und Antwort
standen, während Herr von Sasseneck bereits ein wenig nervös
geworden war. Auch der Empfangsdame merkte man es an, daß sie über
Gebühr in Anspruch genommen wurde, trotzdem lächelte Fräulein
Pertis stets verbindlich und unterhielt sich angelegentlich mit den
wartenden Kunden.

		Da wurde Bärbel plötzlich ins Empfangszimmer gerufen. Fräulein
Pertis stand an der Tür.

		»Zwei Herren aus der französischen Botschaft. Sie sprechen doch
perfekt französisch?«

		»Ich? – O oui!«

		Bärbel erschrak. Wohl hatte sie Französisch in der Schule
gelernt, doch ihr Eifer war nicht zu groß gewesen, und die
französische Sprache hatte ihr manche Schwierigkeit bereitet. Bei
ihrem Engagement hatte man geäußert, daß gerade Kenntnisse in
französischer und englischer Sprache in diesem Berufe wertvoll
seien. Man brauche diese Sprachen öfters. Da Fräulein Pertis nur
englisch sprach, wurde Bärbel zur Hilfe herangezogen, zumal noch
sechs andere Kunden anwesend waren. Die Herren aus der Botschaft
würden also längere Zeit warten müssen, und Bärbel sollte dafür
sorgen, daß sie Unterhaltung hatten, falls sie solche
wünschten.

		»Ich habe kein Seidenkleid an,« flüsterte Bärbel, »ich bin mehr
fürs Atelier, ich bin doch nur Lehrling.«

		»Rasch, fragen Sie die Herren nach ihren Wünschen.« Fräulein
Pertis hatte natürlich nur wieder die Absicht, Goldköpfchen zu
blamieren, weil sie ahnte, daß das junge Mädchen von der Schule her
wohl nicht mehr allzu viel Kenntnisse in dieser Sprache besaß.

		[bookmark: page106] Mit
klappernden Zähnen ging Goldköpfchen durch das Zimmer. Brustbild
oder Ganzaufnahme, – dunkler oder heller Hintergrund. Alles das
waren Fragen, die sie stellen mußte. Aber keine dieser Vokabeln war
ihr bekannt. Sie würde wahrscheinlich die geäußerten Wünsche nicht
verstehen. Außerdem sahen die Herren so hochmütig aus, daß Bärbel
überhaupt keine Hoffnung hatte, daß dieser Zwischenfall gut
ausging.

		» Bonjour!« Das konnte sie. Aber
nun mußte noch etwas Verbindliches gesagt werden.

		Die Herren blieben schweigsam. Bärbel wurde immer unsicherer.
Sie merkte, daß Fräulein Pertis zu ihr hinüberschaute. So nahm
Bärbel mehrere Bilder zur Hand und reichte sie den beiden
Herren.

		» Ici!«

		Die Herren murmelten Worte, die sie nicht verstand.

		Goldköpfchens Stimme sank bis zum Flüstern hinab.

		» Voulez-vous – –« Sie hielt ihren
Arm quer vor die eigene Brust, dann bis an die Knie, schließlich
nur bis an den Hals.

		»Ich wünsche ein Brustbild.«

		Bärbel wäre dem Franzosen am liebsten um den Hals gefallen. – Er
sprach deutsch. Ein Glück, nun war sie gerettet. Ach, daß er doch
recht leise spräche, damit es die Pertis nicht hörte. Sie brauchte
nur zu sehen, wie man die Lippen bewegte, und sollte glauben, daß
man in französischer Sprache parlierte.

		Die Herren griffen aber sehr bald nach einer Zeitung, so merkte
Bärbel, daß sie hier überflüssig war, und sagte laut und
deutlich:

		» Adieu, messieurs!«

		Ihre Augen suchten Fräulein Pertis. Die unterhielt sich lebhaft
mit einer älteren Dame. – Schade!

		[bookmark: page107] In
demselben Augenblick, als Bärbel das Empfangszimmer verlassen
wollte, öffnete sich die Tür, ein großer, schlanker Herr
erschien.

		»O-o-o-o,« das junge Mädchen lachte über das ganze Gesicht und
eilte rasch durch das Zimmer. »Herr Wendelin!«

		»Ich muß Sie doch auch einmal im Atelier besuchen, Fräulein
Bärbel.«

		Aber im nächsten Augenblick fiel es Bärbel schwer aufs Herz, daß
sie den jungen Ingenieur als ihren Verlobten ausgegeben hatte.
Fräulein Pertis mußte den Namen gehört haben, – sie hatte ihn
gehört, denn sie schaute unverwandt den Eintretenden an. Bärbels
Gesicht wurde blutrot. Sie faßte verstohlen nach der Rechten
Wendelins.

		»Bitte, gehen Sie wieder fort,« flüsterte sie.

		»Warum denn?«

		»Es – – ach – – es ist so voll hier – –, kommen Sie doch lieber
nach Weihnachten wieder. – Sehen Sie, wir haben jetzt alle
Händevoll zu tun. Sie sind doch immer so rücksichtsvoll. – Ach,
bitte, gehen Sie wieder heim, oder gehen Sie in ein anderes
Atelier.«

		»Aber, Fräulein Wagner!« Die Empfangsdame stand wie aus der Erde
gewachsen neben Bärbel. Sie mußte die letzten Worte gehört
haben.

		Bärbels Stimme zitterte.

		»Ich meinte, – gehen Sie in ein anderes Atelier, dann werden Sie
natürlich eine ganz schlechte Aufnahme bekommen, – nur im Atelier
Brausewetter gibt es –«

		»Wollen Sie mich nicht bekannt machen?«

		»Das ist – – das ist – – ja, Herr Wendelin ist es.«

		»Kommen Sie sich nach Ihrem Fräulein Braut umsehen?«

		[bookmark: page108] Ach, daß
sich die Erde öffnete, um Bärbel zu verschlingen! Bärbel trat ein
paarmal heftig auf den Fußboden, dann wurde sie blaß. – So ging es
ihr immer. Sobald sie irgendeine Unwahrheit sagte, dauerte es nur
kurze Zeit, und alles kam ans Tageslicht.

		Der junge Ingenieur schaute fragend auf Bärbel, sah deren
grenzenlose Verlegenheit und sagte ablenkend: »Fräulein Wagner
meinte, ich würde heute zu lange warten müssen.«

		»Es wird sich gewiß Gelegenheit finden, inzwischen mit Ihrem
Fräulein Braut etwas zu plaudern. Wir haben freilich viel zu tun,
doch will ich Ihr Fräulein Braut gern für Augenblicke
vertreten.«

		»Ja –« sagte Bärbel noch immer bebend, »aber mein Verlobter –
nicht wahr, Herr Wendelin – – ach so, – – vor Fremden nennen wir
uns immer Sie. – Aber ich glaube, es hat geklingelt, ich muß zu
Herrn Brausewetter.«

		Weg war sie. Den Blick dieser forschenden Männeraugen ertrug sie
nicht. Mochte jetzt alles ans Tageslicht kommen, aber zugegen sein
wollte sie nicht. Daß die olle Pertis auch stets zur ungelegenen
Zeit kam! Was würde Herr Wendelin jetzt von ihr denken? Er würde
sie verachten, – er würde sie für eine Männerjägerin halten. Wie
oft hatte er gesagt, daß er an den jungen Damen die Zurückhaltung
so sehr liebe.

		Sie hatte einmal gelesen, daß ein anständiger Mann, wenn er
durch andere in peinliche Situationen kam, als Ehrenmann die
Pflicht habe, die Dame zu heiraten. Aber er würde ihr nur
widerwillig einen Antrag machen.

		Es stieg Bärbel heiß in die Augen. Wendelin würde sie fallen
lassen, und dann war ihr dieser liebe Freund genommen, dem sie
bisher alles anvertraut hatte. Der [bookmark: page109] Gedanke, daß sie diesmal das Weihnachtsfest
nicht daheim bei den Eltern verleben konnte, war schmerzlich für
sie gewesen. Als einziger Trost erschien ihr der Besuch Wendelins,
den die Großmama für beide Feiertage und auch zum Heiligen Abend
eingeladen hatte. Er würde nun absagen. Er würde auch nicht mehr
mit ihr auf die Eisbahn gehen. Wie eine Ausgestoßene würde sie von
nun an allein auf der spiegelglatten Fläche dahingleiten. Der
Freund war ihr verloren, ihre Ehre hin.

		»Ach, hätte ich doch niemals diesen Unsinn gesagt! Aber es war
doch nur ein Abwehrmittel gegen den aufdringlichen Sasseneck.«

		Bärbel stand vor der Tür des Empfangszimmers und bemühte sich,
durch das Schlüsselloch etwas zu erspähen. Es gelang nicht. – Was
würde die Pertis jetzt mit Wendelin erzählen? Seit dieser Stunde
wußte er, daß sie eine Lügnerin war, und wer log, war zu allen
Schandtaten fähig.

		Frau Brausewetter verlangte nach Bärbel. Das junge Mädchen hatte
Mühe, die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen, und immer wieder
überlegte Bärbel, ob sie nochmals die Gelegenheit suchen sollte,
sich mit dem Freunde auszusprechen. Aber er würde sie von nun an
meiden, und am Heiligen Abend würde sie mit der Großmama allein
unter dem Tannenbaum sitzen. Herr Wendelin würde fehlen.

		»Und dabei habe ich ihm doch zu verstehen gegeben, daß ich
Mokkaschokolade so gern esse. – Da bin ich nun extra mit ihm die
Königstraße entlang gegangen, weil es dort so schöne Mokkabohnen
gibt. – Nun bekomme ich sie auch nicht. – Ach, welch ein elendes
Leben muß ich von heute an führen!«

		Einer nach dem anderen wurde photographiert; nun [bookmark: page110] kam ja auch Herr Wendelin an
die Reihe. Goldköpfchen sah ihn im Atelier von Brausewetter
verschwinden. Wenn sie wenigstens noch einen Blick aus seinen Augen
erhaschte! – Wie würde er sie anblicken? Wie Don Carlos, als er vom
Leben Abschied nimmt, oder haßfunkelnd, wie Othello, ehe er
Desdemona würgt?

		»Alles durch meine eigene Schuld,« klagte sie, »wenn ich mir
doch diese gräßliche Zunge herausreißen könnte, die immer viel mehr
sagt, als ich selber will.«

		Die Absicht, Wendelin beim Fortgehen zu sehen, mißlang. Bärbel
hatte gerade in der Dunkelkammer zu tun und konnte nicht fort. Sie
wagte sich aber auch nicht mehr ins Empfangszimmer. Trotzdem war es
nicht zu verhindern, daß sie mit Fräulein Pertis in einem der Räume
zusammentraf.

		»Ein sehr angenehmer Herr, diese rechte Hand vom Direktor.«

		Bärbel senkte schuldbewußt das Köpfchen.

		»Wir haben uns ganz prächtig unterhalten. Ich wußte nicht, daß
Herr Wendelin ein so guter Schlittschuhläufer ist. Da werden wir
uns am ersten Feiertag nachmittags wohl auf der Eisbahn
treffen?«

		Auch jetzt schwieg Bärbel. In ihrem Innern brach etwas zusammen.
Wendelin hatte seine Zuneigung Fräulein Pertis geschenkt, die ihn
so girrend angelacht hatte. Wahrscheinlich bildete er sich ein, daß
in Fräulein Pertis kein Falsch war, während sie als Lügnerin
dastand.

		»Ich habe mit meinen Freunden furchtbares Unglück,«
philosophierte Bärbel, als sie allein war. »Wie hat mich Karl
Schilling geliebt! Noch heute denke ich an das Stück Blutwurst, das
er mir sandte. Und mein Gerhard Wiese, – er war zwar ein Dieb, er
bestahl Heinrich [bookmark: page111] Heine, aber er meinte es doch gut mit mir. – Und
nun – – alles vorbei!«

		Endlich erklärte Herr Brausewetter, daß das Atelier geschlossen
werde. Er bat Herrn von Sasseneck, noch für eine Stunde hier zu
bleiben, da noch allerlei Arbeiten zu erledigen wären. Bärbel und
Fräulein Pertis konnten für heute heimgehen.

		Bärbel atmete auf. Sie trödelte absichtlich lange, weil sie es
vermeiden wollte, mit der Empfangsdame zusammen hinunterzufahren.
Sie fürchtete, daß Fräulein Pertis ihr wieder spitze Bemerkungen
sagen könnte.

		Die Gehaßte war gegangen, Bärbel wartete noch eine
Viertelstunde, dann fuhr sie mit dem Fahrstuhl herunter. Es war ein
Viertel nach sieben.

		»Ein schöner goldener Sonntag, – für mich ein schwarzer
Tag!«

		Sie bog um die Straßenecke – da stockte ihr Fuß. Vor ihr her
ging ganz langsam im Schlenderschritt ein Pärchen: Herr Wendelin
und Fräulein Pertis.

		Bärbel überlegte. Sollte sie zurückgehen und den Umweg durch die
Sächsische Straße machen? Nein, – sie würde auf die andere
Straßenseite gehen, Fräulein Pertis einen vernichtenden Blick
zuwerfen und sich niemals wieder um Wendelin kümmern.

		»Strich darunter,« sagte sie, machte eine energische Bewegung
mit dem Arm, wobei sie eine des Weges kommende Dame kräftig stieß.
Bärbel erhielt dafür einen unwilligen Blick, wollte soeben die
Straße überqueren, da drehten sich Wendelin und die Pertis um.

		»Ah, Fräulein Bärbel, – auf Sie haben wir gewartet.«

		»Ich habe Eile!« Das war alles, was das junge Mädchen in seiner
großen Ratlosigkeit hervorstieß. Bärbel [bookmark: page112] schämte sich vor Wendelin, und
der Pertis wollte sie nicht zeigen, wie es in ihr ausschaute.

		»Ich darf Sie doch heimbringen, Fräulein Bärbel?«

		»Sie – – mich? – – Auch jetzt noch?«

		»Ich will nicht stören,« flötete Fräulein Pertis, »Brautleute
soll man allein lassen.«

		Sie verabschiedete sich, schüttelte Herrn Wendelin herzlich die
Hand und lächelte ihn vielsagend an. Wendelin trat rasch an die
Seite Bärbels, die eiligst weiterstrebte.

		»Seit einer halben Stunde warte ich auf Sie, und jetzt wollen
Sie mir fortlaufen?«

		Bärbel verzog krampfhaft das Gesicht. Was würde nun kommen? Sie
wagte nicht, ihren Begleiter anzuschauen.

		»Sie sind recht froh, daß der schwere Arbeitstag vorüber
ist?«

		Da war es mit Bärbels Fassung vorbei.

		»Warum reden Sie nicht, wie Sie denken, Herr Wendelin? Schelten
Sie mich nur tüchtig aus. – Wenn eben die Trennungsstunde zwischen
zwei Freunden schlägt, muß ich es ertragen. – Ich habe es aber
nicht schlimm gemeint, – ich will Sie wahrhaftig nicht heiraten,
ich habe doch meinen Beruf, meine Kamera, und in der Dunkelkammer
fühle ich mich wohl. Auch in meinem Innern ist es dunkel! Ich
wollte Ihnen nichts Schlimmes antun. Es war ein Schritt der
Verzweiflung.«

		»Warum sind Sie denn so erregt, kleines, liebes Bärbel?«

		»Sie nennen mich noch liebes Bärbel, – nach den schrecklichen
Vorkommnissen des Tages?«

		»Was ist denn so Schreckliches vorgefallen?«

		»Sie haben es doch selbst gehört,« stieß Bärbel krampfhaft
[bookmark: page113] hervor,
»Fräulein Pertis hat es Ihnen ja gesagt. Aber denken Sie nur nicht,
daß ich auf Sie Jagd mache, Herr Wendelin, ich heirate wirklich
nicht, – nie – und Sie schon gar nicht! Aber der Sasseneck
verfolgte mich, und ich mußte ihn loswerden. Da schob ich Sie vor
in meiner großen Angst.«

		»Das war sehr lieb von Ihnen, daß Sie in Augenblicken der Angst
gerade an mich denken, Fräulein Bärbel.«

		»Weil Sie eben mein Freund sind, und weil mir im Augenblick kein
Besserer einfiel. Ich ahnte ja nicht, daß Sie einmal ins Atelier
Brausewetter kommen würden. – Das kommt alles nur daher, weil Sie
frei haben und ich arbeiten muß.«

		»Ich fand es recht nett, daß Sie mich als Ihren Verlobten
vorstellten, nur haben Sie später Ihre Rolle nicht ganz gut
gespielt.«

		»Sie brauchen nicht als Ehrenmann zu handeln, Herr Wendelin. Sie
brauchen mir keinen Antrag zu machen, denn ich bleibe bis an mein
Lebensende ledig.«

		»Ich glaube nicht, daß Fräulein Pertis den kleinen Scherz
geglaubt hat. Fräulein Pertis ist eine gewandte und erfahrene Dame
– –«

		»Da haben wir's,« sagte Bärbel mit tiefem Seufzer, »ich habe
Ihnen doch erzählt, wie sie ist. Sie würden eine Schlange an Ihrem
Busen tragen, wenn Sie die Pertis heiraten würden. Ich warne Sie,
Herr Wendelin, nehmen Sie sich lieber ein ehrliches Mädchen zur
Frau, eines, das nicht immer schwindelt und sich verstellt. Die
Pertis ist so falsch, – wollen Sie wirklich mit ihr Schlittschuh
laufen?«

		»Kein Gedanke, Fräulein Bärbel, ich habe doch meine liebe
Partnerin.«

		[bookmark: page114] »Ja, –
wollen Sie denn noch weiter mit mir verkehren?«

		»Warum denn nicht?«

		»Obwohl ich Sie in eine recht merkwürdige Situation
brachte?«

		Er drückte leise ihre Hand. »Ich freue mich schon so sehr auf
die Feiertage. Zwei ganze Nachmittage darf ich dann mit Ihnen
verbringen.«

		»Da haben sie was Rechtes.«

		»Doch, Fräulein Bärbel, das ist für mich eine große Festfreude,
ich hoffe, daß auch Ihnen die Feiertage gefallen, und daß Sie keine
zu große Sehnsucht nach zu Hause haben werden.«

		»Ein bißchen wird sie mich zwicken, aber wenn wir recht viel Ulk
machen, wird es schon gehen.«

		»Dann könnten wir ja Verlobte spielen, wir trinken Brüderschaft,
nennen uns in Zukunft Harald und Bärbel, – wie wäre das?«

		»Nein, Herr Wendelin, Sie wollen nur wieder den Ehrenmann
spielen. Wir wollen es bei dem alten Zustand belassen. Wir wissen
beide ganz genau, daß wir uns niemals heiraten werden. Wir nehmen
jeder einen anderen, der uns geeigneter erscheint.«

		»Ob wir das finden werden, Fräulein Bärbel?«

		»Massenhaft!«

		»Es gibt aber nicht viele Bärbel Wagners auf der Erde.«

		»Nehmen Sie doch eine Ingrid oder eine Isolde, – oder gar eine
Julia.«

		»Das werde ich mir noch sehr überlegen, kleines Fräulein
Bärbel.«

		Als sie an einem Blumengeschäft vorüberkamen, trat [bookmark: page115] Wendelin rasch
ein, brachte eine schöne Rose heraus und reichte sie Bärbel.

		»Sie waren heute so fleißig, Fräulein Bärbel, Sie müssen dafür
eine kleine Belohnung haben.«

		Goldköpfchen nahm die prächtige Rose entgegen.

		»Ich danke Ihnen herzlich, Herr Wendelin. Es ist doch schön, daß
Sie jetzt in besseren Verhältnissen sind als früher und etwas
kaufen können. Damals hatten Sie doch gar nichts.«

		»Nein, Fräulein Bärbel, ich war ein ganz armer Schlucker.«

		»Verdienen Sie heute schon so viel, um eine Frau zu
ernähren?«

		»Wenn diese Frau nicht zu anspruchsvoll ist, mag es gehen.«

		»Dann suchen Sie sich eine aus, die nicht immerzu neue Kleider
haben will. Vielleicht kann ich Ihnen dabei helfen. Meine Freundin
Edith Scheffel würde ganz gut zu Ihnen passen.«

		»Ich denke, ich warte mit dem Heiraten noch ein Weilchen.«

		»Ach ja, Herr Wendelin, wir wollen lieber noch zusammen
Schlittschuh laufen. Wer weiß, ob Ihre zukünftige Frau eine
Freundin dieses Sportes ist. Wenn ich um etwas bitten darf, Herr
Wendelin, so möchte ich Ihnen raten, warten Sie, bis ich mein
eigenes Atelier habe. Ich photographiere dann die ganze
Brautgesellschaft. Sie müssen es so einrichten, daß es meine erste
Aufnahme wird.«

		»Darüber reden wir später, Fräulein Bärbel.«

		»Sie verachten mich also nicht, daß ich Sie als meinen Verlobten
ausgab?«

		»Wie könnte ich Sie verachten?« erwiderte er herzlich.

		[bookmark: page116] Bärbel
hatte das Haus erreicht, in dem Frau Lindberg wohnte.

		»Kommen Sie noch ein bißchen mit 'rauf, Herr Wendelin?«

		»Nein, danke, ich habe ja die Freude, in drei Tagen bei Ihnen
weilen zu dürfen.«

		Sie reichten sich die Hände, dann eilte Bärbel die Treppe empor.
Sie mußte der Großmama erzählen, was sich heute alles ereignet
hatte. –

		*

		Heiliger Abend! Obwohl sich Frau Lindberg alle Mühe gegeben
hatte, Bärbel zu erfreuen, konnte sie es doch nicht verhindern, daß
Bärbel voller Sehnsucht der Eltern und Brüder gedachte. Es war das
erstemal in ihrem Leben, daß sie am Weihnachtsabend das Geschrei
der Brüder, die lieben Worte der Eltern nicht hörte. Die vielen
Geschenke, die sie von daheim erhielt, erfreuten sie herzlich, aber
Bärbel konnte sie nicht ohne Wehmut betrachten. Sie hielt sich aber
trotzdem tapfer, und als Harald Wendelin endlich ankam, waren ihre
Augen wieder hell und klar.

		Er brachte wirklich die begehrte Mokkaschokolade und ein kleines
Päckchen, in Seidenpapier eingewickelt. Frau Lindberg hatte einen
prachtvollen Blumenstrauß erhalten, der jetzt die Tafel
schmückte.

		Ein übermütiger Schrei klang durch den Raum. Bärbel hielt in der
erhobenen Rechten ein Bild.

		»Großmama – – Atelier Brausewetter, – schau' rasch 'mal her! –
Au, fein! Wissen Sie, Herr Wendelin, Sie sind auf dem Bilde viel
hübscher als in Wirklichkeit!«

		»So?« fragte der junge Ingenieur lächelnd.

		[bookmark: page117] »Nun
sehen Sie doch nur 'mal her! – Frau Brausewetter hat Ihre Nase viel
griechischer gemacht. – Ach, und was haben Sie für niedliche
Lippen!«

		»Aber Bärbel!«

		»Die Augen sind dieselben, – nun ja, die Augen sind in
Wirklichkeit recht hübsch. – Aber ich hätte den Kopf ein wenig mehr
nach links geneigt.«

		»Aber Kind, was schwatzest du denn für Unsinn!«

		»Natürlich, für den Laien ist das alles sehr gut ausgeführt, –
du darfst doch nicht vergessen, Großmama, daß ich im Atelier
Brausewetter arbeite, wir Berufsleute sehen das alles unter einem
ganz anderen Gesichtswinkel. – Finden Sie das nicht auch, Herr
Wendelin? Aber es ist reizend, daß ich Ihr Bild habe!«

		»Freuen Sie sich wirklich darüber, Fräulein Bärbel?«

		»Na – mächtig. – – Großmama, das hänge ich übers Bett!«

		»Dann weiß ich also, daß Sie mich an jedem Morgen ansehen
werden.«

		»Mach' ich, Herr Wendelin. Über dem Bett hängt nämlich mancher
Unrat, eine Todsünde nach der anderen. Es ist das so 'ne Art Revue.
– Wissen Sie, alles kommt darin vor. Mein ganzes Leben zieht in
Bildern an mir vorbei. Wer weiß, was noch alles aufgehängt
wird!«

		»Davon müssen Sie mir erzählen, Fräulein Bärbel.«

		»Kommen Sie mit, ich will Ihnen das zeigen.«

		»Bleib' nur hier,« sagte Frau Lindberg, »Punsch und Pfannkuchen
warten, wir wollen heute einen echten deutschen Weihnachtsabend
feiern.«

		»Und Sie spielen etwas. – Großmama, er kann so schön
spielen.«

		»Das will ich gern tun,« versprach Herr Wendelin.

		[bookmark: page118] »Wissen
Sie noch, Herr Wendelin, wie ich Sie daheim immer bat, mir die
Lieder aus ›Frauen Liebe und Leben‹ zu spielen?«

		»Wie könnte ich das jemals vergessen, Fräulein Bärbel! Es war
damals, als ich die ersten schönen Tage im Hause Ihrer Eltern
verleben durfte.«

		Goldköpfchen war ganz begeistert.

		»Und dann spielten Sie von Grieg: ›Ich liebe dich‹. – Das können
Sie mir heute auch 'mal wieder vorspielen, Herr Wendelin.«

		»Das werde ich gern tun, Fräulein Bärbel. Aber ich denke,
zunächst singen wir gemeinsam einige Weihnachtslieder.«

		Er setzte sich ans Klavier, und die »Stille Nacht, heilige
Nacht« klang durch den Raum. Bärbel begann mit heller Stimme zu
singen; doch schon nach dem ersten Vers war ihr die Kehle wie
zugeschnürt. Sonst hatte sie das Lied daheim mit den Eltern und
Brüdern gesungen, heute war niemand von jenen anwesend.

		Sie ließ die Geschenke der Eltern und Brüder durch die Finger
gleiten, sang leiser und immer leiser und verstummte schließlich
ganz. Auf das schöne, neue Kleid, das die Mutter geschenkt hatte,
fielen Tränen.

		Frau Lindberg sah es, aber sie ließ Goldköpfchen gewähren,
drehte ihm sogar den Rücken zu. Sie wußte aus eigener Erfahrung,
daß solch ein Weihnachtsabend allerlei Erinnerungen erweckt,
Sehnsüchte aufsteigen läßt, und daß es nicht ratsam ist, diese
Stimmung zu stören. Als das Lied geendet, flüsterte sie Wendelin
leise zu, daß er gleich mit dem zweiten beginnen möge.

		Der tat es. Auch er hatte einen schnellen Blick auf Bärbel
geworfen, sah den gesenkten Kopf und die feuchten Augen.

		[bookmark: page119] »O
Tannenbaum, o Tannenbaum, wie grün sind deine Blätter!«

		Bärbels Herz wurde immer schwerer. Sie schaute nach der
geschmückten Tanne. Frau Lindberg hatte sich bemüht, den Baum
möglichst ähnlich dem zu gestalten, wie ihn Bärbel daheim gewöhnt
war. Aber Bärbel fand doch, daß dieser Christbaum nicht so
strahlend brannte wie daheim, und plötzlich eilte sie aus dem
Zimmer, ging in ihr Stübchen und weinte sich dort heimlich aus.
Praktisch, wie sie veranlagt war, hatte sie nicht vergessen, die
große Schachtel mit den Mokkabohnen mitzunehmen. Abwechselnd führte
sie das Taschentuch an die Nase und steckte eine der Mokkabohnen in
den Mund.

		Harald Wendelin war mit der Großmutter allein. Frau Lindberg
hielt es für richtig, nochmals auf den letzten törichten Streich
der Enkelin zurückzugreifen. Sie gab dem jungen Ingenieur die
nötigen Erklärungen für Bärbels unwahre Aussagen.

		»Meine Enkelin hat sich wirklich nichts Schlimmes dabei gedacht,
Herr Wendelin, ich kenne sie viel zu gut. Sie wollte ein wenig
prahlen, auch wollte sie sich dadurch vor weiteren
Zudringlichkeiten des Herrn von Sasseneck schützen. Sie hat mir
alles genau erzählt, denn Bärbel hat zum Glück keine Geheimnisse
vor mir.«

		Harald Wendelin faßte einen Entschluß.

		»Darf ich es Ihnen verraten, gnädige Frau, daß ich kein größeres
Glück kennen würde, als wenn aus diesem Scherz einmal Wahrheit
würde.«

		»Bärbel ist so jung.«

		»Jawohl, gnädige Frau, und aus diesem Grunde bleiben meine
Lippen noch fest geschlossen, zumal Fräulein Bärbel über ihre
eigenen Gefühle sich selbst noch nicht klar ist. Diese holde
Mädchenblume hat sich noch nicht [bookmark: page120] erschlossen. Ich glaube nicht, daß Fräulein
Bärbel heute schon weiß, was Liebe ist.«

		»Sie haben recht, Herr Wendelin, Bärbel schwärmt bald für
diesen, bald für jenen, von Ihnen spricht sie stets als von ihrem
besten Freunde. Sie haben es soeben aus ihren Bemerkungen gehört,
daß Bärbel Ihnen gegenüber kein Blatt vor den Mund nimmt, sogar vor
einer Grobheit nicht zurückschreckt.«

		»Diese frische, ehrliche Natürlichkeit ist es, die mich so
bezaubert.«

		»Jawohl, es ist für uns alle eine große Freude, zu sehen, daß es
auch heute noch junge Mädchen gibt, die fröhlich, frisch und
unverdorben durchs Leben gehen. Bärbel ist gewiß kein Engel, sie
hat viele kleine Fehler, aber ihr Charakter ist lauteres Gold. Das
Häßliche und Unschöne, das das Leben so reichlich mit sich bringt,
kommt an mein Bärbel nicht heran. Gebe der Himmel, daß es uns
gelingt, sie weiter so zu erhalten, wie sie heute ist.«

		»Fräulein Bärbel hat mir freilich herzlich wenig Hoffnungen auf
die Zukunft gemacht,« lächelte Wendelin. »Sie will niemals
heiraten, liebt nur die Kamera und hat mir sogar schon eine Braut
vorgeschlagen. Aber trotzdem hoffe ich, diesen köstlichen Schatz zu
erringen.«

		»Nun will ich nach meiner Enkelin schauen. Es ist nicht gut,
wenn sie zu lange allein bleibt. Seien Sie fröhlich, Herr Wendelin,
Bärbel soll wieder helle Augen bekommen.«

		Goldköpfchens größter Schmerz war bereits versiegt. Als Frau
Lindberg das Zimmer betrat, lachte sie der Großmutter entgegen.

		»Es stimmt schon, was die großen Dichter sagen: himmelhoch
jauchzend zu Tode betrübt, – glücklich allein [bookmark: page121] ist die Seele, die liebt. – Es
ist doch ein Skandal, daß mir der Gerhard Wiese keinen
Weihnachtsgruß schickte. Ich glaube, er ist noch immer derjenige,
der meine erste Herzkammer ausfüllt.«

		»Nun, du hast ja vier Herzkammern, mein Kind, in der zweiten
sitzt Armin Rabes, in der dritten der Dr. Hering, und in der
vierten vielleicht Harald Wendelin.«

		»Herr Wendelin – – hm – – koste 'mal, Großmama, die Mokkabohnen
schmecken prächtig.« – –

		Und dann wurde es doch noch ein recht fröhlicher
Weihnachtsabend. Man sprach viel von daheim. Großmama Lindberg
erzählte aus Bärbels frühester Kindheit.

		»Du hast uns mancherlei zu schaffen gemacht, Kind! Da wolltest
du wissen, wie es möglich ist, daß die Engel die Nachthemden über
die Flügel ziehen, dann bist du hier bei deinem ersten Besuch
einmal davongelaufen. Du warst eben immer eine kleine Range.«

		Darauf mußte Harald Wendelin wieder Klavier spielen. Fröhliche
Weisen erklangen unter seinen Fingern, und Bärbel sang manches Lied
mit. Schließlich kam es am Heiligen Abend noch so weit, daß Bärbel
und Harald Brüderschaft tranken.

		»Harald ist ein schöner Name,« sagte sie, »es wird mir fabelhaft
gut gefallen, wenn ich Sie von heute ab Harald nennen kann.«

		»Und mir gefällt es noch viel besser, daß ich Bärbel zu dir
sagen darf.«

		Großmama Lindberg aber lächelte verstohlen. Sie hoffte, daß die
Zukunft zwei Menschenkinder einander zuführen möge, die beide in
ihrem Charakter so gut zusammenpaßten. [bookmark: page122]

	
		
		Achtes Kapitel.

Bärbel reift heran

		Monat auf Monat war vergangen. Es erschien Bärbel fast
unglaublich, daß beinahe ein Viertel der gesamten Lehrzeit vorüber
sein sollte. Wie oft hatte sie im Anfang gesagt, daß die tausend
Tage niemals vergehen würden.

		Nun war der Sommer ins Land gezogen, Bärbel gewann ihre
Tätigkeit von Woche zu Woche lieber. Wohl bestand zwischen ihr und
Fräulein Pertis noch immer die gleiche Abneigung, aber Bärbel
wußte, daß sie an dem Chef einen starken Rückhalt hatte, sie fühlte
es täglich neu heraus, daß Herr und Frau Brausewetter ihrer jungen
Elevin von Herzen zugetan waren; außerdem zeigte sich das junge
Mädchen in allen Arbeiten als gewissenhafte Helferin.

		Sehr erfreut war Goldköpfchen von der Nachricht, daß Herr von
Sasseneck aus dem Atelier ausscheide. Der Photograph plante, für
die Sommermonate in einen Badeort zu gehen, und wollte auch im
Herbst nicht wieder zu Herrn Brausewetter zurückkehren. Der Grund
für diese Änderung lag darin, daß Fräulein Pertis dauernd
Differenzen mit dem Kollegen hatte.

		Bärbel kümmerte sich nicht viel darum, hörte jedoch heraus, daß
Herr von Sasseneck in neuen Liebesfesseln schmachtete und mit
Fräulein Pertis gebrochen habe. Demzufolge war das Zusammenarbeiten
ein recht peinliches, und als der Juni ins Land kam, packte
Sasseneck seine Sachen und verließ das Atelier.

		Er hatte sich nicht einmal ordnungsmäßig von Bärbel
verabschiedet. Er war dann am letzten Abend seiner [bookmark: page123] Tätigkeit bei Herrn
Brausewetter wie an jedem anderen Tage gegangen und hatte Bärbel
von der Tür aus zugerufen:

		»Eine vernünftige Photographin wird aus Ihnen im Leben nicht.
Sie haben ja keinen Ernst zur Sache. Ihnen sitzen ganz andere Dinge
im Kopf.«

		Bärbel erwiderte darauf nichts, sie fühlte im innersten Herzen,
daß Brausewetters mit ihr zufrieden waren, was galt ihr da der
Tadel des unfreundlichen Herrn von Sasseneck.

		Es war ein neuer Herr angekommen, der Bärbel weit besser gefiel.
Herr Münzinger stand ungefähr in den Vierzigern, begegnete Bärbel
artig und höflich und war stets bereit, ihr Auskünfte zu geben. Er
war außerordentlich gewandt und umsichtig, hatte die besten
Manieren und fügte sich trefflich dem Atelier ein.

		Da er noch unverheiratet war, gab sich Fräulein Pertis vom
ersten Tage seines Hierseins die größte Mühe, ihm zu gefallen. Doch
Herr Münzinger war nach wie vor zurückhaltend, obwohl Bärbel des
öfteren hörte, daß ihm Fräulein Pertis mehr als nötig
entgegenkam.

		»Scheußlich,« sagte sie, »wie kann ein weibliches Wesen immer
nur nach den Männern gucken! Ich bin eine Festung, ich will erobert
werden. Aber ich heirate überhaupt nicht, ich habe meinen
Beruf.«

		An einem Vormittage, als sie wieder im Atelier bei Herrn
Brausewetter arbeitete, fragte der Chef:

		»Wir haben jetzt stille Zeit, ich möchte Ihnen gern einen
zehntägigen Urlaub geben, Fräulein Wagner. Es wird Ihnen sicherlich
lieb sein, einmal zu den Ihrigen reisen zu können.«

		Bärbel schlug die Hände zusammen.

		»Urlaub, – ganze zehn Tage! Ach, wie schön!«

		[bookmark: page124] »Es wäre
mir am liebsten, wenn Sie noch im Juli heimfahren wollten.«

		»Natürlich,« sagte Bärbel, »das wäre mir auch am liebsten; im
Juli sind sie nämlich alle daheim, sogar Joachim kommt, er fährt
freilich noch weiter, aber ich sehe ihn doch wenigstens; und die
Zwillinge sind da, und der Papa hat auch etwas mehr Zeit. – Ach, es
wird sehr fein sein!«

		»Fräulein Pertis bekommt im August Urlaub, ich selbst verreise
auch im August, während meine Frau schon in diesen Tagen abfährt,
um sich zu erholen.«

		»Wieder 'mal nach Hause,« jubelte Bärbel, »und ich hatte
gedacht, daß ich nun drei lange Jahre keine Ferien hätte. – Ich
danke Ihnen, Herr Brausewetter. Zehn lange Tage, – einfach
herrlich!«

		»Sie haben sich so anstellig gezeigt, in letzter Zeit kein
Mißgeschick gehabt, da ist eine Belohnung am Platze.«

		Stolz und strahlend ging Bärbel in die Dunkelkammer. Man ließ
sie schon häufig allein darin arbeiten. Heute war ihr so froh und
glücklich ums Herz, daß sie Mühe hatte, die Gedanken zu sammeln. –
Sie durfte heim, – zehn Tage! Wenn auch zehn Tage nur der
hundertste Teil von tausend Lehrtagen war, war es doch eine nette
Spanne Zeit, die sie im Elternhause verleben konnte.

		Bärbel nahm die schwere Steingutschale hoch, in der die Bilder
zum Fixieren lagen. Sie wollte damit ins Nebenzimmer gehen, um bei
Tageslicht nachzusehen, wie weit der Prozeß gediehen sei.

		Zehn Tage würde sie daheim sein, zehn volle Tage. Wie würden
sich die Eltern freuen, wenn sie ihnen sagen konnte, daß sie den
Urlaub bekam, weil sie sich anstellig gezeigt hatte!

		»Was hat er gesagt? Ich werde mir das für ewige [bookmark: page125] Zeiten einprägen. Sie haben
in letzter Zeit kein Mißgeschick gehabt – –«

		Ein Aufschrei ertönte. Bärbel war über die Schwelle gestolpert,
die ins Nebenzimmer führte. Die schwere Steingutschale glitt ihr
aus den Händen, und die ätzende Flüssigkeit ergoß sich auf den
Läufer, auf Bärbels Schürze, auf Schuhe und Strümpfe.

		Bärbel war starr vor Schreck.

		»Kein Mißgeschick gehabt,« stammelte sie, »was nun?«

		Sie kniete am Boden, hob die Bilder auf, lief nach einem Lappen,
um die Flüssigkeit fortzuwischen, sammelte die Scherben auf und
sagte tiefunglücklich:

		»Ob ich nun doch noch Urlaub bekommen werde? Ach je, – das kommt
davon, wenn die Bäume in den Himmel wachsen!«

		Herr Münzinger, der das Poltern vernommen hatte, kam
herbeigeeilt. Er half Bärbel beim Aufräumen, er tröstete das
verstörte junge Mädchen.

		»Die Schale ist viel zu schwer für Sie, Fräulein Wagner. Warum
tragen Sie sie überhaupt ins Nebenzimmer?«

		»Da hat er nun gesagt, weil mir kein Mißgeschick passiert ist,
darf ich heimreisen – – nun ist alles hin.«

		»Ein Mißgeschick passiert jedem einmal.«

		»Ich bin schrecklich dämlich, Herr Münzinger, – ach, ich habe im
Leben schon so viel versiebt!«

		»Wollen Sie sich nicht Ihre Schuhe säubern? Die
Fixierflüssigkeit frißt die Farbe herunter.«

		»Auch das noch,« sagte Bärbel. »Die Schuhe sind fast neu. Damit
wollte ich noch in Dillstadt Staat machen. Ja ja, Hochmut kommt vor
dem Fall!«

		Sehr bedrückt ging sie zu Herrn Brausewetter, um ihm den Unfall
zu beichten.

		[bookmark: page126] »Wenn Sie
mich heute nicht gelobt hätten, wäre meine Brust nicht so freudig
geschwellt gewesen. Aber ich war so selig, und nun habe ich alles
wieder vernichtet.«

		»Ihren Urlaub sollen Sie trotzdem haben, Fräulein Wagner, es
bleibt bei dem, was ich sagte. Ein neues Lob kann ich natürlich
nicht aussprechen, sondern Ihnen nur raten, bei allen Arbeiten die
nötige Vorsicht walten zu lassen.«

		Das war ja noch glimpflich abgegangen; trotzdem schmerzte es
Bärbel, daß sie die Schale zerbrochen und sich wieder einmal recht
ungeschickt gezeigt hatte. Aber der Gedanke an die bevorstehenden
Ferien hellten ihr trübes Gesichtchen bald wieder auf. Die Großmama
mußte natürlich mit nach Dillstadt. Man würde die Dresdener Wohnung
zuschließen und sich in Dillstadt zehn vergnügte Tage machen.

		Ihre Gedanken gingen weiter zu dem Freunde Harald. Auch er hatte
erst kürzlich von seinem Urlaub gesprochen. Ob er wohl auch nach
Dillstadt kam? Da wollte sie ihn doch am nächsten Sonntag gleich
einmal fragen.

		Von nun an kreisten Bärbels Gedanken nur um die bevorstehende
Reise ins Elternhaus. Sie hatte bereits dreimal heimgeschrieben,
daß sie käme, durch jede Zeile klangen Sehnsucht und Jubel. Sie
erzählte es jedem Kunden, mit dem sie Gelegenheit hatte, zu
sprechen, und Fräulein Pertis meinte schließlich spitz:

		»Ist denn Dillstadt so schön, daß eine Reise dorthin lohnt?«

		»Dillstadt ist herrlich!«

		»Liegt es in den Bergen oder an der See?«

		»Nein, – aber es ist wunderbar schön!«

		»Das verstehe ich nicht. – Ich will in diesem Sommer [bookmark: page127] an den Rhein, ich
liebe den eigenartigen Zauber dieses Stromes. Dort sieht man
Burgen, herrliche Weinberge, elegante Städte, wundervolle
Weinstuben und die fröhliche Bevölkerung. Ja, am Rhein da ist das
Leben, das ich brauche.«

		Am nächsten Sonntag, als der Ingenieur wieder Gast im
Lindbergschen Hause war, berichtete Bärbel mit strahlenden Augen,
daß sie im nächsten Monat heim dürfe.

		»Komm doch auch mit, Harald!«

		»Ich habe leider erst im August meinen Urlaub. Das geht nicht zu
ändern.«

		»Fräulein Pertis hat auch im August Urlaub. – Wo willst du denn
hin?«

		»An den Rhein.«

		Die Gabel, die Bärbel soeben in der Hand hielt, fiel klirrend
auf den Teller.

		»An den Rhein,« wiederholte sie klanglos, »zu den Ruinen, den
fröhlichen Menschen, in die Weinstuben – – hm, – an den Rhein.«

		»Warum bist du darüber so unglücklich, Bärbel?«

		»Wer fährt denn mit zu den Ruinen und den schönen
Weinbergen?«

		»Niemand, Bärbel.«

		»Ist es am Rhein denn wirklich viel schöner als in
Dillstadt?«

		»Es ist eine ganz andere Landschaft, ich glaube aber, daß du
dich ebenso sehr auf Dillstadt freust wie ich auf den Rhein. Ich
kenne ihn noch nicht, Bärbel. Ich hatte in meinem Leben niemals
Gelegenheit, eine Reise zu machen. Ich kam zu euch, das war meine
Erholung. Und nun zieht es mich nach diesem deutschen Strome, dem
sagenumwobenen Flusse.«

		[bookmark: page128]
»Dann kannst du doch auch wo anders hinfahren. Es gibt noch viele
Orte mit Sagen, das Riesengebirge, – den Harz – – die Ostsee, auch
an der Nordsee hat sich allerlei ereignet, und das ist auch
deutsches Land.«

		»Warum soll ich denn nicht an den Rhein, Bärbel?«

		»Wenn du dort die olle Pertis triffst, hängt sie sich an deine
Sohlen, dann geht ihr zusammen in die Weinberge, in die Weinstuben,
auf die Ruinen.«

		»Ich glaube nicht, daß ich Fräulein Pertis treffen werde. Hat
sie auch im August ihren Urlaub?«

		»Das ist es ja eben! Sie will auch an den Rhein, vielleicht ahnt
sie, daß du hinfährst.«

		Glücklich lachte Harald auf. Diese Äußerungen waren die ersten
Anzeichen der Eifersucht, und das beglückte den jungen Ingenieur.
Wenn er Bärbel gleichgültig gewesen wäre, hätte sie sicherlich
nichts dagegen gehabt, wenn er mit Fräulein Pertis zusammentreffen
würde.

		»Es liegen mehr als fünfzig Ortschaften am Rhein, mein kleines
Bärbel, da trifft man sich nicht so leicht. Außerdem habe ich gar
kein Verlangen, mit Fräulein Pertis zu wandern.«

		»An den Rhein möchte ich auch einmal. Wenn ich ausgelernt habe,
fahren wir einmal zusammen hin.«

		»Das wäre herrlich, Bärbel!«

		»Wird gemacht, – ich verdiene mir das Geld, und dann geht es
los. Wenn du nun aber ganz zufällig mit der Pertis zusammentriffst,
dann tue doch so, als ob du sie nicht erkennst.«

		Er lachte, griff nach Bärbels Hand und drückte sie.

		Der Juni ging zu Ende, der heiße Juli stellte sich ein, die
letzten Arbeitstage für Bärbel kamen.

		»Großmama,« sagte Bärbel, »es geht nicht anders. Hast du nicht
eine zerschlagene Schale?«

		[bookmark: page129]
»Wozu denn, mein Kind?«

		»Ich muß dir, damit du mich verstehst, wieder einmal einen
Einblick in mein Innerstes gestatten. Sieh mal, es kneift, drückt
und preßt hier drinnen, wenn ich daran denke, daß es heimgeht.
Meine Füße werden federleicht, und die Hände mochte ich immerfort
in die Luft halten. – Wie kann ich dabei arbeiten! Immerzu möchte
ich schreien: noch fünf Tage, noch vier Tage, – Je näher die Reise
kommt, um so schlimmer wird es. Manchmal sage ich mir: es geschieht
bis zu deiner Reise noch ein riesiges Unglück. – Gestern kämpfte
ich einen furchtbaren Kampf, ich hätte am liebsten die große, teure
Kamera in die Höhe geworfen und wieder aufgefangen. Alles nur aus
Glück, – alles aus Freude! Und dann spreche ich laut vor mich hin:
Sie haben sich so anstellig gezeigt, haben in letzter Zeit kein
Mißgeschick gehabt – –. Weißt du, Großmama, das hat mir Herr
Brausewetter gesagt, ehe die Schale entzweiging.«

		»Ja, ich weiß es, Bärbel.«

		»Und nun kommen wir zu dem springenden Punkt, Großmama. Die
Schale zerbrach, weil ich mich so sehr freute. Einen Scherben habe
ich mir damals nicht mitgenommen, aber jetzt hätte ich gar gern
einen Scherben, der mich früh beim Erwachen daran mahnt, ruhig zu
sein. – Ach, Großmama, nur noch drei Tage, aber bis dahin bin ich
mittendurch geplatzt!«

		»Dann möchte ich dir beinahe Baldrian geben, mein Kleines, das
beruhigt.« Frau Lindberg schaute ihrer Enkelin lachend in die
Augen.

		Goldköpfchen schlang beide Arme um den Hals der alten Dame und
preßte sie so leidenschaftlich, daß Frau Lindberg vor Schmerzen
aufstöhnte.

		»Bärbel, laß mich los, du zerdrückst mir die Rippen.«

		[bookmark: page130]
»Ach, Großmama, – wenn doch diese drei Tage erst um wären, –
hoffentlich geschieht mir kein Unglück!«

		Im Atelier sah sich das junge Mädchen jetzt doppelt vor. Wohl
tönte manches Mal in der Dunkelkammer ein Jubelruf von Bärbels
Lippen, weil sie ihre innere Freude nicht mehr unterdrücken konnte.
Aber sie sagte sich im selben Augenblick wieder: »Ruhe, Fräulein
Wagner, Sie haben Pflichten, Sie müssen zeigen, daß Sie eine
gewissenhafte Arbeiterin sind.«

		Als das aber auch nichts mehr half, begann Bärbel sentimentale
Lieder zu singen. Sie wollte sich gewaltsam in eine traurige
Stimmung versetzen.

		»In einem kühlen Grunde – – – sie hat die Treu gebrochen, das
Ringlein sprang entzwei.«

		Bärbels Augen aber lachten. »In drei Tagen. Was kümmert mich das
zerbrochene Ringlein! In drei Tagen geht es endlich heim!«

		Schließlich nahm sie zu den Klassikern ihre Zuflucht und
zitierte die Sterbeszene aus »Romeo und Julia«. Aber was sie sonst
bis zu Tränen rührte, blieb heute erfolglos.

		»In drei Tagen geht es nach Dillstadt, – ach, wenn es doch erst
soweit wäre!« – –

		Endlich war es soweit! Herr Brausewetter hatte über den Abschied
seiner Elevin herzlich gelacht. Bärbel hatte ihm in der Aufregung
so stürmisch die Hand geschüttelt, daß ihn noch jetzt das Gelenk
schmerzte. Sie hatte in ihrer Aufregung die Ateliertür nicht
gefunden, war gegen die Wand gelaufen und hatte ein großes Bild
heruntergestoßen. Er hatte sie fortstürmen sehen, strahlendes Glück
in den blauen Augen.

		Nun saß sie im Zuge. Frau Lindberg hatte sich bereit erklärt,
mit nach Dillstadt zu fahren. Sie hatte ebenfalls [bookmark: page131] das Verlangen gehabt,
die Tochter und die anderen Enkelkinder wiederzusehen. Bärbel war
voller Unruhe, und Frau Lindberg ließ manch leisen Vorwurf hören,
wenn Bärbel durch ihre Nervosität die Mitreisenden zu stark
belästigte.

		»Großmama, ich habe am letzten Tage die Pertis noch 'mal
angeführt.«

		»Was hast du denn gemacht?«

		»Harald fährt doch von Mainz nach Koblenz hinauf, und der Pertis
habe ich gesagt, es soll am schönsten sein, wenn man von Koblenz
nach Mainz fährt. Nun werden sie sich nicht treffen.«

		»Aber Bärbel, es sind Tausende von Menschen am Rhein – –«

		»Der Zufall spielt manchmal recht sonderbar, Großmama, und es
wäre mir schrecklich, zu wissen, daß sie dort zusammenträfen.«

		Darauf lief Bärbel wieder hinaus in den Gang des D-Wagens und
schaute sehnsuchtsvoll nach Osten, ob die Umsteigestation noch
immer nicht käme.

		Aber endlich verging auch diese furchtbare Stunde; der Zug hielt
in Dillstadt.

		Auf dem Bahnsteig hatten sich Herr und Frau Wagner und die
beiden Gymnasiasten Martin und Kuno eingefunden. Die Zwillinge
hatten schon seit mehreren Tagen Ferien und weilten ebenfalls im
Elternhause.

		Hätte Frau Lindberg ihre erregte Enkelin nicht festgehalten,
Bärbel wäre bestimmt die Stufen hinuntergefallen. Nun lag sie in
den Armen der Eltern, die Worte überstürzten sich von den
Mädchenlippen.

		»Zehn Tage, – ach, nun muß ich jede Stunde ausnützen.«

		Als man daheim war, lief Bärbel zuerst durch das [bookmark: page132] ganze Haus. Hektor, der
große Hund, sprang bellend und schweifwedelnd an dem jungen Mädchen
hoch. Bärbel umhalste das treue Tier und gab ihm die zärtlichsten
Kosenamen. Dann ging es weiter durch jeden Raum, bis hinein in die
Vorratskammer, sogar der Hausboden wurde besucht. Immer wieder
brach Bärbel in die stürmischen Jubelworte aus:

		»Alles ist ja noch viel schöner als früher. – Das müßte die
Pertis sehen!«

		Es ging ans Erzählen. Wie ein Wasserfall stürzte das Erlebte von
Bärbels Lippen, alles bunt durcheinander, wie es ihr gerade in den
Sinn kam. Die Zwillinge horchten interessiert den Berichten der
Schwester zu, Frau Lindberg, die erklärend hin und wieder einige
Worte dazwischenwerfen wollte, kam nicht dazu, denn Bärbel
berichtete immer eifriger, immer lauter und schrie schließlich
derart, daß der Vater mahnend sagte:

		»Wir haben unser gutes Gehör behalten, Bärbel, du brauchst dich
wirklich nicht so anzustrengen.«

		Und dann berichtete die Mutter:

		»In drei Tagen kommt Joachim heim.«

		»O wie herrlich, daß ich ihn auch sehen werde. Harald Wendelin
habe ich gestern Lebewohl gesagt. Er ist ein prächtiger Junge
geworden, Papa, er imponiert mir. Wir beide verstehen uns
fabelhaft, ich schrieb euch ja schon, daß wir Brüderschaft tranken.
Jetzt nennen wir uns bei den Vornamen.«

		»Dann wirst du ihn wohl bald heiraten?« meinte Kuno. »Wenn man
sich schon du sagt, heiratet man bald. – Ich habe auch eine
Freundin. Wir sind uns einig. Ich werde sie, wenn ich sie
sattmachen kann, heiraten.«

		»Ich heirate den Harald aber nicht,« sagte Bärbel. »Heiraten ist
nichts für mich. – Ich habe meinen Beruf.«

		[bookmark: page133] »So
sagen alle jungen Mädels, – meine Amalie hat es zuerst auch gesagt.
Aber später meinte sie, heiraten sei doch besser.«

		»Will sie denn einen Clown zum Manne?« fragte der Vater
lachend.

		»Ach, Clown,« sagte Kuno, »das war so 'ne dumme Jungenidee,
heute sieht man die Welt ganz anders an. Man muß voran!«

		»Was willst du denn jetzt werden?«

		»So ganz schlüssig bin ich noch nicht, ich denke aber, daß man
als Kellner ein Heidengeld verdient.«

		»Werde lieber Photograph,« meinte Bärbel, »ein Photograph kann
allen Menschen befehlen, er hat es in der Hand, sie zu verschönern
oder garstig zu machen. Wenn ich erst mein Atelier habe, werdet ihr
was erleben.«

		Schließlich fragte die Mutter:

		»Wirst du nun deine einstigen Freundinnen aufsuchen, mein Kind?
Auch Fräulein Greger, die Schulvorsteherin, wird sich freuen, dich
zu sehen. Maria Koch ist auch gerade hier, du könntest auch einmal
zu Anita Schleifer gehen.«

		Bärbel schüttelte den Kopf. »Die anderen will ich alle besuchen,
meinetwegen auch Fräulein Greger. – Nun ja, sie hat mich zwar in
der Schule mitunter etwas arg mitgenommen, doch das sei ihr
vergessen. Es ist eben ihr trauriges Handwerk, Kinder zu
dressieren. Aber die Anita Schleifer besuche ich nicht.«

		»Sie würde sich sicherlich über dein Kommen freuen.«

		»Die?« sagte Goldköpfchen gedehnt, »o nein, Mama, die hochmütige
Pute freut sich nicht. Ich habe es ihr nie vergessen, wie sie uns
an ihrem Geburtstage behandelt hat. Sie allein war vornehm und
schön, immerfort hat sie es uns unter die Nase gerieben, daß ihr
Vater [bookmark: page134]
der reiche Holzhändler sei, und wir alle waren nischt. – Nein, die
ist mir viel zu hochmütig!«

		»Es geht der Familie Schleifer recht schlecht, mein Kind.«

		»Ach was, die haben eine große Villa, haben einen Haufen Geld,
ich mag Anita nicht wiedersehen.«

		»Wenn du hören wirst, wieviel Leid über diese Familie gekommen
ist, welch schwere Zeiten Anita durchmacht, wird mein Bärbel gewiß
die einstige Schulgefährtin besuchen oder Anita an einem
Nachmittage einladen.«

		»Was hat sie denn?« fragte Bärbel mit hängender Lippe.

		Es waren traurige Berichte, die Frau Wagner ihrer Tochter gab.
Von dem großen Vermögen des Holzhändlers war nichts mehr vorhanden,
seine Existenz zusammengebrochen. Die Villa war längst in andere
Hände übergegangen, Herr Schleifer suchte verzweiflungsvoll nach
einer Stellung. Die jetzt fast zwanzigjährige Anita sollte
ebenfalls einen Beruf ergreifen, doch fehlten die Mittel, um das
junge Mädchen etwas Ordentliches lernen zu lassen.

		»Die armen Menschen sind so verstört und ratlos, leider gönnt
man ihnen im Orte ihr Unglück. – Das darfst du aber nicht
mitmachen, mein Kind, Anita war deine Schulgefährtin, sie hat in
letzter Zeit mehrfach nach dir gefragt, ich glaube, es wird gut
sein, wenn du dich mit ihr unterhältst.«

		Bärbel wollte zwar nicht recht. Als sie aber an einem der
nächsten Tage von Maria Koch erfuhr, daß bei Schleifers große Not
herrschte, wurde sie anderen Sinnes.

		»Wir wollen Anita doch einladen und einen recht guten Kuchen
backen. Und zum Abendessen behalten wir [bookmark: page135] sie auch hier. Sie hat immer
gesagt, sie wird 'mal heiraten, sie braucht nichts zu lernen. Wie
gut, daß ich einen Beruf ergriffen habe! Man kann nie wissen, was
das Schicksal für uns im Schoße hat.«

		»Anita Schleifer war verlobt, doch als der Vater alles verlor,
löste der Bräutigam die Verlobung wieder auf.«

		»Na, das ist ein netter Patron! Da müßte man zusehen, daß man
ihr einen anderen verschafft. Sie wollte immer gern heiraten. – Ist
sie nett und tüchtig?«

		»Sie hat sich sehr gewandelt, Bärbel, du wirst erstaunt sein.
Sie ist sehr bescheiden geworden.«

		»Harald Wendelin kann schon eine Frau ernähren. Wenn Anita
wirklich – ach, nein, sie wird ganz gewiß einen passenden Mann
finden. Wir werden uns das einmal überlegen.«

		»Es wäre vielleicht richtiger, wenn Anita auch einen Beruf
erwählte!«

		»Natürlich, Mama! Sie muß Photographin werden. Das ernährt
seinen Mann! Vielleicht braucht Brausewetter einen zweiten
Lehrling. Ob ich 'mal an ihn schreibe?«

		»Nein, mein Goldköpfchen, das geht nicht. Einmal können
Schleifers das Lehrgeld nicht zahlen, zum anderen hätte Anita
Schleifer in Dresden keine Wohnung und Beköstigung. Die Eltern
können sie nicht in Pension geben.«

		Goldköpfchen wurde immer nachdenklicher. Freilich, wenn es so
schlecht stand, dann war es nicht leicht, Anita zu helfen. Wer
hätte das gedacht, als Anita einst in seidenem Kleid zur Schule kam
und stets ein so großes Taschengeld hatte, daß alle Mitschülerinnen
voller Neid erfüllt waren.

		Die Verhältnisse Schleifers stimmten Bärbel nachdenklich. [bookmark: page136] Wohl hatten
die Eltern mehrfach gesagt, daß Geld kein festes Fundament sei, daß
es verlorengehen könne. Nur das Erlernte sei ein Kapital, das
keiner rauben könne. Wenn Bärbel auch schon früher eingesehen
hatte, daß die Eltern recht hatten, empfand sie es doch heute
geradezu als ein Glück, daß sie in der Lage war, einen Beruf
ergreifen zu dürfen, der ihr eine gesicherte Zukunft verhieß.

		Das gute Herz Goldköpfchens trieb es dazu, noch am selben Tage
Anita Schleifer aufzusuchen. Alles, was ihr die Schulfreundin
zugefügt hatte, war vergessen.

		Bärbel hatte Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen, als sie Anita
wiedersah. Das also war die immer so schön gekleidete
Schulkameradin, die Bärbel ausgelacht hatte, als sie im schlichten,
weißen Kleidchen zur Geburtstagsfeier erschien, die eine echte
Perlenkette zum Geschenk erhielt und immer große Ansprüche gestellt
hatte.

		Bärbel wurde fast verlegen, als sie Anita begrüßte. Die Wohnung,
die man jetzt innehatte, war bescheiden eingerichtet, die kostbaren
Möbel nicht mehr vorhanden.

		»Es ist lieb von dir, daß du mich aufsuchst,« sagte Anita. »Von
uns will in Dillstadt keiner mehr etwas wissen. Wer verarmt ist,
gilt nichts mehr. Aber vielleicht waren wir früher zu stolz, darum
hat man uns nicht gern gehabt.«

		»Nach Geld fragt man doch nicht,« erwiderte Bärbel ein wenig
altklug. »Geld ist nichts, – man muß etwas lernen, das ist die
Hauptsache.«

		»Man muß etwas verdienen, Bärbel, doch heute ist das nicht
leicht. Ich bin nun zwanzig Jahre alt und weiß noch nicht, was ich
beginnen soll. Sei glücklich, daß du etwas Ordentliches lernen
darfst.«

		»Anfangs ist es mir recht sauer geworden, Anita, [bookmark: page137] aber jetzt finde ich es
schön. – Was möchtest du denn werden?«

		»Was ich werden möchte, Bärbel, kommt bei mir nicht mehr in
Betracht. Ich muß versuchen, etwas zu verdienen. Lernen kann ich
nichts, dazu fehlt uns das Geld. Ich muß mich eben so durchbeißen.
Vielleicht nehme ich eine Hausstellung an. Ich habe mich schon auf
mehrere Inserate gemeldet. Aber es gibt auch dafür so viele
geschulte Kräfte, daß man nicht gern ein junges Mädchen nimmt, das
bisher seine Zeit mit Nichtstun verbrachte.«

		Bärbel sagte nichts dazu. Hätte Anita schon vor zwei Jahren an
einen Beruf gedacht, wäre sie heute fast fertig ausgebildet. Aber
damals stand ihr Sinn nur nach Vergnügen und Putz.

		»Wäre Dillstadt größer,« fuhr Anita fort, »könnte ich hier etwas
lernen, doch dazu ist keine Möglichkeit vorhanden. Wir haben nicht
einmal ein gutes Atelier, in dem ich mich zur Schneiderin
heranbilden könnte.«

		Die stolze Anita als Schneiderlehrling. Das konnte sich Bärbel
nicht vorstellen. Aber sie begriff, daß für Anita wirklich nur
etwas Derartiges blieb.

		»Könntest du nicht in einer Dresdener Zeitung inserieren,
vielleicht als Kinderfräulein?«

		»Auch dafür nimmt man ausgebildete Damen. Ich bin schon ganz
verzweifelt, Bärbel!«

		»Verliere den Mut nicht, Anita, meine Großmama wohnt in Dresden,
sie weiß vielleicht Rat. Ich will mit ihr sprechen. Irgendetwas muß
sich doch für dich finden. Freilich sollst du etwas verdienen, das
geht eben nicht anders; aber du mußt doch einen Beruf wählen, zu
dem es dich treibt. Sieh einmal, Anita, ich habe den
photographischen Beruf erwählt, weil ich ihn für den schönsten
halte. Als aber die Lehrzeit begann, habe ich manche [bookmark: page138] schreckliche
Stunde durchgemacht, denn ich fand es furchtbar, tagaus, tagein
arbeiten zu müssen, während andere frei hatten. Die Liebe zum Beruf
aber war doch so groß, daß ich alles überwinden konnte. Hätte ich
diese Liebe nicht gehabt, du liebe Zeit, ich hätte den ganzen Kram
über den Haufen geworfen. Und so würde es dir ergehen, wenn du
einen Beruf erwähltest, den du nicht leiden kannst. Ich denke es
mir schrecklich, immer unter solchem Zwange zu leben. Nein, Anita,
nur das soll man lernen, wozu man Lust und Liebe hat!«

		»Wenn es aber nicht möglich ist, Bärbel,« sagte Anita mit
schwermütigem Augenaufschlag, »dann muß es auch anders gehen.«

		»Ich denke es mir schrecklich!«

		»Man beißt die Zähne zusammen. Tausende müssen es tun, warum
sollte ich es nicht auch können?«

		Auf dem Heimwege überdachte Bärbel all das Gehörte. Anita tat
ihr sehr leid. Dieses verwöhnte Geschöpf würde nun ein Leben der
Arbeit und der bittersten Enttäuschungen kennenlernen. In einem
ungeliebten Beruf mußte Anita alle die Jahre verbringen.

		»Bin ich nicht glücklich zu nennen,« sagte Goldköpfchen. »Ich
konnte mir meinen Beruf wählen, die Eltern haben es mir gestattet.
Warum habe ich denn darauf geschimpft! Ach, Bärbel, du bist ein
recht undankbarer Mensch.«

		Herr und Frau Wagner konnten es sich nicht recht erklären, daß
sich ihnen ihr Bärbel immer wieder in die Arme warf und am Halse
der Mutter flüsterte:

		»Ich will auch nicht mehr undankbar sein, Mutti, ich finde, ich
bin so glücklich zu preisen wie Eberhard im Barte. Mein Beruf trägt
Edelstein!« [bookmark: page139]

	
		
		Neuntes Kapitel.

Das erste Bild

		Nur zu rasch war die schöne Ferienzeit für Bärbel vergangen. Die
zehn Tage im Elternhause lagen wie ein herrlicher Traum hinter ihr;
regelmäßig ging sie an jedem Morgen ins Atelier Brausewetter.

		Bärbel hatte schon in Dillstadt die verschiedensten Bekannten
angesprochen, ob sie denn nichts für die verarmte Familie Schleifer
tun könnten. Seitdem sie aber wieder in Dresden war, bestürmte sie
die Bekannten der Großmama, Anita eine Existenz zu schaffen.

		»Sie muß einen Beruf haben, sie will doch so gern arbeiten, ihr
ist alles recht. Ohne einen Beruf ist man wie eine Katze ohne
Schwanz.«

		Frau Lindberg wehrte ab, wenn Bärbel zu stürmisch verlangte, daß
man Anita anstellen möge. In der heutigen Zeit war es nicht so
einfach, ein junges, gänzlich mittelloses Mädchen einem Berufe
zuzuführen, zumal überall doch Überfüllung herrschte. Bärbel hatte
sich daher an Harald Wendelin gewandt.

		»Ihr habt über hundert Angestellte, da könntet ihr doch noch
Anita aufnehmen. Mit einem Gehalt von hundertzwanzig Mark kann sie
auskommen. Ich habe mir gestern abend im Bett alles genau
berechnet. Ich würde schon mit hundertundzehn Mark auskommen.
Bitte, sprich doch mit deinem Direktor und stellt Anita an.«

		»Du denkst dir das so einfach, Bärbel. Ein Gehalt von
hundertzwanzig Mark zahlt man heute einer gelernten Kraft. Und wenn
wirklich jene Anita Schleifer bei uns eingestellt würde, wäre sie
eine junge Anfängerin [bookmark: page140] und müßte sich mit einem kleinen
Anfangsgehalt begnügen.«

		»Wie hoch wäre das?«

		»Allerhöchstens fünfzig Mark.«

		Bärbel schüttelte den Kopf. »Mit fünfzig Mark kann sie nicht
auskommen, auch wenn sie täglich Buttermilch und Schwarzbrot ißt. –
Das geht nicht. – Könntet ihr denn nicht einmal etwas mehr geben?
Anita ist recht begabt.«

		»Sie hat aber vom kaufmännischen Beruf keine Ahnung.«

		Bärbel überlegte. »Ja, Böcke wird sie natürlich machen, das ist
immer so im Beruf. Aber im Kaufmännischen wird das gewiß nicht so
viel auf sich haben wie in unserem photographischen Atelier.«

		»O doch, Bärbel,« erwiderte Harald Wendelin lachend, »ungelernte
Kräfte kann man niemals an eine verantwortliche Stelle sehen. Nach
dieser Richtung hin werde ich deiner Anita wenig helfen können.
Aber ich will mich einmal umtun, vielleicht findet sich etwas
anderes für das junge Mädchen.«

		»Gib dir nur rechte Mühe, Harald, mir liegt viel daran, Anita in
den Sattel zu helfen.«

		Wenige Tage später kam der junge Ingenieur wieder zu Frau
Lindberg. Im Laufe der Unterhaltung sagte er plötzlich, daß sich
für Anita eine Möglichkeit biete, Geld zu verdienen. Man saß gerade
beim Abendessen. Bärbel sprang voller Begeisterung auf.

		»Mit hundertundfünf Mark geht es auch schon. Ich habe mir die
Sache mehrfach durchgerechnet. – Wieviel bekommt sie?«

		»Ich war kürzlich in einer mir bekannten Familie. – Sie, gnädige
Frau, kennen Herrn und Frau Dr. Brecht [bookmark: page141] ebenfalls. Man sucht für die
vier Kinder ein junges, gewissenhaftes Mädchen. Man wollte zwar
eine gelernte Kindergärtnerin wählen, doch meinte Frau Dr. Brecht,
daß sie es schließlich auch einmal mit einer ungelernten Kraft
versuchen wolle.«

		Bärbel schlang in stürmischer Begeisterung beide Arme um
Harald.

		»Ach, du – – das ist famos! Nun kann sie Geld verdienen, sie
wird es sicherlich gut dort haben, und immer mit vier Kindern zu
spielen, ist einfach herrlich!«

		»Das bringt auch viel Arbeit mit sich, Bärbel.«

		»Ich schreibe heute noch an Anita. – Soll sie sich bewerben? –
Wann kann sie antreten – – was bekommt sie?«

		»Frau Dr. Brecht wartet auf einen Brief. Du kannst deiner Anita
also schreiben, daß sie sich möglichst rasch um diesen Posten
bewerben soll. Fräulein Schleifer könnte schon am ersten September
ihre Stellung antreten.«

		An diesem Abend schrieb Bärbel nach Dillstadt. Sie riet Anita,
die Stelle anzunehmen.

		»Du hast dort freie Wohnung, gutes Essen, viel Vergnügen mit den
Kindern und bekommst obendrein noch Geld. Wenn wir beide frei
haben, zeige ich Dir Dresden. – Es ist eine herrliche Stadt, dann
lernst Du auch Harald Wendelin kennen, der Dir sehr gefallen wird.
Zu meiner Großmama darfst Du immer kommen, wenn Du Sorgen hast, sie
versteht es, Tränen zu trocknen und Herzen froh zu machen. Die
Großmama wird Dir bestimmt gefallen. Sie ist ein ganz seltenes
Exemplar.«

		Rasch wanderte Goldköpfchens Brief in den Postkasten.

		Wieder vergingen einige Tage. Als Bärbel an einem Abend aus dem
Atelier heimkam, erzählte ihr Frau [bookmark: page142] Lindberg, daß Frau Dr. Brecht bei ihr
gewesen wäre und nach Anita gefragt habe.

		»Frau Dr. Brecht meinte zwar, daß die Stelle in ihrem Hause für
ein junges Mädchen, das in verwöhnten Verhältnissen lebte, ein
wenig zu schwer sei, denn vier Kinder beanspruchten viel Sorgfalt
und Mühe.«

		»Das ist nicht so schlimm,« meinte Bärbel, »Mutti hat auch vier
Kinder, sie ist doch immer mit uns fertig geworden.«

		»Für eine Mutter ist das ganz etwas anderes, mein Kleines.«

		»Schon richtig, liebe Großmama, aber Anita wird den Kindern
gewiß auch Muttergefühle entgegenbringen. Dann geht es zu
machen.«

		»Wenn nun aber Anita versagt?«

		»Wo denkst du hin, Großmama! Anita ist gewiß glücklich, daß sie
eine Stelle bekommt. Jeder Mensch sollte zufrieden sein, der sich
sein tägliches Brot selbst verdienen kann. Ihr wird jeder Tag ein
Freudentag sein. Sie wird erst jetzt finden, wo das wahre Glück
wohnt.«

		So wurde Anita Schleifer in das Haus des Dr. Brecht als
Kinderfräulein engagiert, und Bärbel wartete voller Ungeduld auf
das Eintreffen der Schulkameradin. Sie war es auch, die Anita am
ersten September abends von der Bahn abholte, sie wies ihr den Weg
und brachte sie bis an die Wohnungstür des Arztes.

		»Wenn du krank wirst, hast du es furchtbar praktisch. Man wird
dich dann gut verpflegen.«

		Anita war sehr gedrückt. Sie sagte immer wieder zu Bärbel, daß
sie große Angst habe; aber Goldköpfchen tröstete:

		»Angst haben wir alle, wenn wir in den Beruf gehen. Was meinst
du, wie mir zumute war, als ich vor elf [bookmark: page143] Monaten nach dem Atelier
Brausewetter ging? Ich habe wie Espenlaub gezittert.«

		Dann hörte Bärbel vier Tage lang nichts von Anita Schleifer.

		»Sie hat natürlich viel zu tun,« meinte die Großmama, »Anita
wird keine Zeit haben, zu dir zu kommen. Sie muß sich erst
einrichten.«

		Zwei Tage später war Anita da. Sie warf sich weinend in Bärbels
Arme.

		»Ich halte es nicht länger aus, – ach, es ist schrecklich!
Lieber tot sein, als solche Stelle zu haben. Die vier Kinder
bringen mich um, niemals ist man sein freier Herr. – Was verlangt
man nicht alles von mir! Lieber will ich hungern, als noch länger
in Stellung sein.«

		Bärbel war sprachlos darüber. Dieser leidenschaftliche
Schmerzensausbruch erschütterte sie, aber auf der anderen Seite
wieder begriff Bärbel nicht, daß man über seine Stellung gar so
verzweifelt sein konnte.

		Ganz erstaunt fragte Goldköpfchen:

		»Was haben Sie dir denn getan, Anita?«

		Unter strömenden Tränen begann Anita zu erzählen. Bärbel hatte
rasch die Großmama herbeigerufen, denn sie war die einzige, die die
Erregte trösten konnte. Vielleicht wußte die Großmama auch Rat,
vielleicht konnte sie Anita ihre Stelle erleichtern.

		Aufmerksam lauschten beide den Worten Anitas. Aber Bärbel fand
gar nicht, daß die Forderungen, die man an Anita stellte, so
schrecklich waren. Anita beklagte sich, daß sie die Sachen der
Kinder in Ordnung halten müsse, daß sie mit dem ältesten Mädchen
Schulaufgaben zu machen habe, daß sie mit den beiden Kleinen
zusammen schlafen müsse, daß sie früh vor sieben aufstehen sollte
und anderes mehr.

		[bookmark: page144]
»Dumme Gans haben sie noch nicht zu dir gesagt, Anita?«

		»Das ist doch ganz ausgeschlossen!«

		»Ach nein,« sagte Goldköpfchen tief seufzend, »Herr von
Sasseneck hat es oftmals gemurmelt. Und Fräulein Pertis hat mir
sogar gesagt, ich sei ein impertinentes Geschöpf. Oh, – man hat auf
mir herumgetreten, Anita, ich habe meine einstige Schulkameradin
bedienen müssen. Kleine Kinder mußte ich trösten, Schicketanz bin
ich gewesen, ich habe mich sogar von dem Sasseneck umarmen lassen
müssen. Siehst du, das bringt eben der Beruf mit sich. Weißt du,
ich finde, du hast doch gar keinen Grund zum Weinen.«

		»Ach, Bärbel, es ist alles so schrecklich!«

		Goldköpfchen dachte an die ersten Tage der Lehrzeit zurück. Da
war auch mancher Seufzer über die jungen Lippen gekommen. Es hatte
oft genug gejammert, daß tausend Lehrtage eine furchtbare Zeit
wären.

		»Schmeiß' 'mal den Kopf stolz in den Nacken, Anita, es geht uns
allen so wie dir, die wir zum erstenmal in den Beruf treten. Ich
habe auch gehört, daß jeder Mensch anfangs darunter leiden muß. Man
hat eben den Ernst des Lebens noch nicht erfaßt. Du mußt nur alles
von der sonnigen Seite anschauen, dann findest du Trost.«

		»Ich glaube, ich ertrage es nicht. – Wenn ich des Morgens
erwache, sehe ich die Lasten des Tages vor mir.«

		»Wenn ich früh erwache, Anita, sehe ich einen Hut, eine
zerbrochene Platte, ein Stückchen Schokolade, Haralds Bild – – komm
'mal mit, Anita, dir will ich die Romane meines Lebens erzählen.
Man kann daraus verflixt viel lernen. Hänge dir nur auch alles über
dein Bett, das hilft, das macht fröhlich und traurig zusammen, aber
innerlich stark.«

		[bookmark: page145] »So
geht es nun Tag für Tag weiter. Man ist nicht mehr für sich selbst
da, man ist Personal in einem fremden Hause – –«

		»Das darf dich nicht drücken, Anita, du bist doch dort eine
vollwertige Hausgenossin, und ich? – – Ach, noch heute höre ich von
manchem Kunden: wo ist das Lehrmädchen? Und manchmal liegt in
diesem Wort eine Welt von Verachtung. Aber ich ertrage das alles,
Anita, ich finde, der Beruf ist etwas Schönes, für ihn kann man
leiden. Ich ranke mich an dem Gedanken empor, daß ich später einmal
auf eigenen Füßen stehen kann. – Du mußt nicht weinen, Anita, ich
verstehe dich, ich weiß, daß es schwer ist. Großmama, rede du doch
'mal mit ihr. Du hast mich damals auch aufgerichtet, du weißt, wie
man mit Verzweifelten spricht. – Du kannst meiner Großmama
vertrauen, Anita, sieh 'mal, auch in deinem Beruf gibt es
Sonnenschein. – – So, Großmama, jetzt bist du an der Reihe.«

		Bärbel ging davon. Sie hatte in ihrem Stübchen noch ein Kästchen
mit Konfekt, das hatte ihr Harald erst kürzlich mitgebracht. Dieses
Konfekt wollte sie Anita schenken.

		»Ich will ihr Sonne in ihren Beruf tragen, ich weiß, daß gutes
Konfekt tröstet.«

		So waren Frau Lindberg und Anita allein. Die gütige weißhaarige
Dame zog Anita neben sich auf das Sofa.

		»Ich habe es mir gedacht, Fräulein Anita, ich weiß, wie schwer
es jedem jungen Mädchen wird, sich im Beruf zurechtzufinden. Man
muß sich erst völlig umstellen, muß das eigene Ich in den
Hintergrund schieben und von den hochfliegenden Zukunftsplänen
ablassen, die man sich erdachte. Darum ist es auch ein so großer
Schritt, wenn es heißt: hinein in den Beruf. Nun seien [bookmark: page146] Sie genau so
tapfer wie meine Enkelin. Bärbel hat auch gar manchesmal an
demselben Platze gesessen und bitterlich geweint; das geht vorüber.
Wenn Sie in vier Wochen wieder bei mir sein werden, sind Ihre Augen
gewiß viel heller. Was Sie heute bedrückt, ist nur das Ungewohnte,
das Neue. Das Leben ist ein Kampf, und ein jeder muß versuchen,
Sieger zu bleiben.«

		Aber Anita hatte noch zuviel auf dem Herzen. Immer wieder
brachte sie neue Anklagen gegen ihre Brotgeber vor, und Frau
Lindberg hatte lange Zeit zu tun, ehe sie dieses unglückliche
Mädchen ein wenig getröstet hatte. – Schließlich gelang es ihr.

		»Ich wollte noch heute kündigen,« sagte Anita, »nun will ich es
noch einmal versuchen. – Sie haben mir so gut zugeredet.«

		Frau Lindberg nahm sich vor, am morgigen Tage Frau Dr. Brecht
aufzusuchen, um auch mit ihr über Anita zu reden. Sie wußte, daß
Frau Brecht eine nachsichtige und gutherzige Dame war, die gewiß
den Verhältnissen Rechnung trug und einsah, daß es Anita nicht
leicht wurde, die erste Stellung auszufüllen.

		Als Bärbel schließlich mit dem Konfekt erschien und ihr Erlebnis
mit Geheimrat Rose erzählte, lachte Anita.

		»Nun bin ich beruhigt,« sagte Bärbel erleichtert aufatmend,
»wenn man wieder lachen kann, ist das Innere geglättet. Für mich
hat es Stunden gegeben, in denen ich glaubte, daß ich niemals
wieder lachen würde. Ich wünsche dir nicht, Anita, daß ein
Augenblick an dich herantritt wie der, als ich die Platte des
Geheimrats zerschlug. Nacht war es in mir, Nacht um mich, aber
heute kann ich doch wieder lachen.«

		Nach vierzehn Tagen traf Bärbel ganz zufällig auf der Straße mit
Anita zusammen. Sie hatte einen Knaben [bookmark: page147] und ein Mädchen an der Hand
und machte Besorgungen. Bärbel begrüßte die Schulkameradin
stürmisch.

		»Deine Großmama hat recht gehabt« sagte Anita, »ich denke immer
an ihre Worte. Und wenn es mir 'mal besonders schwer wird, rufe ich
mir alles das ins Gedächtnis zurück, was sie mir sagte. Es wird
schon gehen.«

		»Häng' dir nur auch was über dein Bett, das nützt!«

		Man trennte sich rasch wieder, denn Anita hatte Eile. Bärbel
berichtete der Großmama strahlend, was sie gehört hatte.

		Wieder vergingen die Tage. – Da wurde Bärbel eines Morgens von
Herrn Brausewetter gerufen.

		»Wir haben morgen den ersten Oktober, Fräulein Wagner, vor einem
Jahre sind Sie bei mir eingetreten.«

		»Ein unvergessener Tag!«

		»Ich bin in dem ersten Jahre mit Ihnen recht zufrieden gewesen,
Fräulein Wagner, alles, was Sie an Vorkenntnissen brauchen, haben
Sie sich angeeignet. Am morgigen Tage werden Sie die erste Aufnahme
selbst machen, und zwar ganz allein, ohne jede Hilfe.«

		»Oh – –!«

		Herr Brausewetter lachte. Bärbel hatte das Gesicht so verzogen,
daß er das hübsche Mädchen kaum erkannte.

		»Hoffentlich kommt eine erstklassige Künstlerin oder ein
berühmter Forscher oder sonst etwas ganz Feines,– nur kein
Baby!«

		»An so seltenen Kunden werden Sie sich nicht versuchen, Fräulein
Wagner. – Wie wäre es, wenn Sie mich photographierten?«

		»Der Lehrling den Chef,« jubelte sie, »ach, Herr Brausewetter,
ich mache von Ihnen ein Bild, wie Sie [bookmark: page148] noch keines gehabt haben, –
künstlerisch! Darf ich auch die Stellung angeben?«

		»Wollen Sie sich nicht lieber zuerst an einem Brustbild
versuchen?«

		»Ach nein,« sagte sie bittend, »ich möchte sogar die Dekoration
stellen. Herr Brausewetter, Sie sind stets so gut zu mir gewesen, –
darf ich bei meinem ersten Bilde alles selbst anordnen?«

		»Meinetwegen,« sagte er lächelnd. »Ich möchte einmal sehen, ob
Sie Geschmack haben.«

		Schmunzelnd berichtete er seiner Frau von Fräulein Wagners
Verlangen.

		»Ich bin fest überzeugt, daß aus dieser ersten Aufnahme nicht
gerade viel herauskommt. Aber sie soll einmal zeigen, was sie
kann.«

		Bärbel stürmte heute heim. Sie riß die Großmama fast um und
sprudelte ihr das große Glück entgegen.

		»Das Bild muß dann unten in einen der großen Schaukästen,
Großmama. Ich werde mir die erdenklichste Mühe geben. – Ob ich ihn
auf einen Felsen setze? – Ob ich ihn gravitätisch als Chef durch
einen Säulengang wandeln lasse, – oder – – vielleicht betrachtet er
andächtig seine echte Havanna. – – Großmama,« schrie sie plötzlich
jubelnd auf, »ich hab's, ich stelle ihn hin, eine Photographie in
der Hand: Der König der Photographen. – Wenn er sich morgen nur
einen dunklen Anzug anzieht. – – Großmama, gehe ich zu weit, wenn
ich ihm den Schlips anders binde?«

		»Mein Kind, Herr Brausewetter ist stets tadellos gekleidet,
damit brauchst du dich nicht zu befassen.«

		Am heutigen Abend machte Bärbel wohl noch mehrere hundert
Vorschläge, wie sie Herrn Brausewetter aufnehmen sollte. Sie wollte
am anderen Morgen sogar ein [bookmark: page149] kleines antikes Tischchen mitnehmen, weil es
ihr für die Aufnahme geeignet erschien.

		»Weißt du noch, Großmama, wie es heute vor einem Jahre war?
Damals zitterte ich vor Angst, heute zittert das Glück aus allen
Hautporen!«

		»Zittre nicht zuviel, Bärbel, sonst wird aus der Aufnahme
nichts.«

		»Es wird etwas Großartiges! Das Bild kommt über mein Bett,
Großmama, und dann ist der Triumphzug beendet!«

		Bärbel zog sich heute das gute Kleid an.

		»An diesem großen Tage muß ich festlich gekleidet sein.«

		Noch war sie sich nicht ganz klar, wie sie Herrn Brausewetter
photographieren würde. Sie wollte gleich einmal in den Dekorationen
herumsuchen. Es mußte ein Bild erstehen, wie es im Atelier bisher
noch nicht aufgenommen worden war.

		Sie wußte, daß Herr Brausewetter gegen neun Uhr kam. Um diese
Zeit war im Atelier stets wenig zu tun. So blieb ihr also Muße, die
Dekoration zu stellen.

		Die Schweißtropfen standen dem jungen Mädchen auf der Stirn,
denn alles, was umherstand, wurde untersucht, aufgestellt, wieder
fortgeräumt.

		Und schließlich glaubte Bärbel das Richtige gefunden zu haben.
Sie stellte eine Säule auf, drapierte aus gelbem Samt den
Hintergrund, warf Blumen auf die Erde und schuf ein sehr anmutiges
Bild. Auf die Säule kam eine kostbare Schale, die ebenfalls mit
Blumen gefüllt wurde. Kritisch betrachtete Bärbel durch den Apparat
ihr Werk, schob die verstreuten Blumen noch etwas hin und her und
rief schließlich nach Herrn Münzinger.

		[bookmark: page150] »Ist
das schön?«

		»Sie haben recht viel Geschmack, Fräulein Wagner.«

		Da kam auch schon Herr Brausewetter. Aufgeregt stürmte ihm
Bärbel entgegen und stieß heftig in der Tür mit ihm zusammen. Sie
rieb sich das Gesicht.

		»Erster Zusammenstoß, – Herr Brausewetter, es ist alles fertig,
bitte, ziehen Sie sich schnell aus.«

		Er trug wirklich einen dunklen Anzug und hatte eine tadellos
sitzende Krawatte umgebunden.

		»Nehmen Sie, bitte, die Glacés in die Hand, ganz lässig. – So,
und nun folgen Sie mir ins Atelier.«

		Prüfend glitten die Blicke des gewieften Photographen über die
Dekoration hinweg.

		»Soll das für meine Aufnahme sein?«

		»Ja, – gefällt es Ihnen?«

		»Ich wollte Ihnen zwar alles überlassen, Fräulein Wagner, möchte
Sie aber darauf aufmerksam machen, daß dies hier den Rahmen für ein
Damenbild abgibt. – Ist es nicht zu weichlich für einen Mann?«

		»Ich fand es so schön.«

		»Ich will Ihnen einen Vorschlag machen, Fräulein Wagner. Zum
einjährigen Gedenktage Ihres Hierseins werde ich Sie aufnehmen. So,
nun stellen Sie sich einmal in Ihre Dekoration.«

		Bärbel war darüber ein wenig enttäuscht, ließ sich jedoch
photographieren. Nur einige kurze Hinweise des Chefs, dann war die
Aufnahme gemacht.

		»Nun komme ich an die Reihe. Wir räumen das fort, Sie geben
meinem Bilde einen schlichten Hintergrund.«

		Aber Bärbel war damit nicht ganz einverstanden. Schließlich
mußte doch der Säulengang herhalten, und Herr Brausewetter wurde
auf eine Treppe gestellt.

		[bookmark: page151] »Den
rechten Fuß etwas weiter nach links,« sagte Bärbel, die am Apparat
stand.

		Herr Brausewetter befolgte ihren Befehl lächelnd.

		»Nicht mit dem ganzen Fuße auftreten – – den linken Fuß etwas
weiter rechts – – den Daumen nicht so steif, – – den Kopf etwas
stolzer zurückgeworfen – in die Augen etwas mehr Glanz – – nein, so
geht es nicht, Herr Brausewetter, wir wollen die Füße
umstellen.«

		Er tat alles, was sie sagte.

		»Nicht gar so sehr lächeln, Herr Brausewetter. Sie sollen als
der Chef des Hauses photographiert werden und müssen ernst und
würdig aussehen. Vielleicht drehen Sie sich um und gehen die Treppe
hinauf – – bitte, den Kopf über die Schulter wenden – – noch etwas
mehr. – Ach nein, Herr Brausewetter, so geht es nicht, ich habe
zuviel Hinterfront von Ihnen. Bitte, drehen Sie sich noch einmal
um.«

		»Ich fürchte, daß der Kunde ungeduldig wird, Fräulein
Wagner.«

		»Es soll doch etwas Künstlerisches werden, Herr Brausewetter,
bitte, gedulden Sie sich noch ein Weilchen. Den linken Fuß etwas
weiter nach vorn – – den rechten Arm ein wenig höher. Auch die
linke Hand etwas weiter vorgestreckt. – – So, nun stehen Sie 'mal
ganz ruhig, ich möchte das Bild erst prüfen.«

		»Dann bekommen wir eine steife Stellung heraus, Fräulein
Wagner.«

		»Sie müßten kerzengrade stehen, Herr Brausewetter, den
Ellenbogen mehr an den Körper – –.«

		Wieder mußte er stehen, wieder ging Bärbel um ihn herum, schaute
dann längere Zeit durch den Apparat, schüttelte den Kopf.

		[bookmark: page152]
»Solange dürfen die Vorbereitungen nicht dauern, es wird niemals
etwas Vernünftiges. Alles ungezwungen, natürlich, das ist das
Haupterfordernis.«

		»Sie haben recht, Herr Brausewetter, Sie sehen jetzt aus, als ob
Sie vollkommen auf Draht gezogen wären. Bitte, lassen Sie die
Glieder wieder locker. So, – nun stellen Sie sich bitte hin, so
ganz ohne Zwang.«

		Er tat es. – Bärbel seufzte. »Es will mir noch nicht gefallen, –
den Kopf mehr zurück.«

		Endlich war alles soweit.

		»Jetzt geht es los,« sagte Bärbel, »bitte, recht freundlich, und
ja nicht wackeln, – ganz still stehen.« Sie schrie Herrn
Brausewetter förmlich an. »Vielleicht den Kopf etwas mehr nach
links. – So – nun gleich. – Eins – – zwei – – zwei und einhalb – –
den linken Fuß weiter vor. – Ach, ich habe ja solche Angst – – es
muß etwas Überwältigendes werden, – also jetzt recht freundlich! –
– Eins – – zwei – –«

		»Ich bitte, daß Sie sich beeilen, Fräulein Wagner.«

		»Ja ja,« sagte sie bebend, »es geht schon los, – den Mund etwas
geöffnet – – ach, nein, den Mund fest zu. – Eins – – zwei – –« dann
ein leises Knacken, und mit einem hörbaren Seufzer kam es von
Bärbels Lippen: »drei – fertig!«

		»Ob es etwas geworden ist, Fräulein Wagner?« sagte Herr
Brausewetter, und seine Augen lachten.

		»Meine Hände sind eiskalt, – bitte, fühlen Sie 'mal. – Aber
schön war es doch!«

		»Nun werden Sie die Platte fertigmachen. Retuschieren wird sie
Herr Münzinger.«

		»Fein – – fein! – Ach, Herr Brausewetter, ich bin ja so
glücklich!«

		[bookmark: page153] Er
wandte ihr den Rücken, sie brauchte nicht zu sehen, daß er sich das
Lachen verbiß.

		Bärbel eilte in die Dunkelkammer. Sie wollte von dem Bilde etwa
ein Dutzend Abzüge machen. Eines davon kam über ihr Bett, das
zweite sollte die Großmama haben, Harald eines, die Eltern,
Joachim, Edith, Anita und viele andere mehr. – Ob die Stellung
ungezwungen aussehen würde?

		»Herr Münzinger, Herr Münzinger, ich glaube, das Bild wird
herrlich!«

		Sie meldete es sogar Fräulein Pertis, daß sie den Chef in
künstlerischer Pose aufgenommen habe. Sie lief ans Telephon, ließ
sich mit Harald verbinden und sagte ihm dasselbe.

		»Wenn du morgen zu uns kommst, zeige ich dir das Bild. – Du mußt
mir aber ganz ehrlich sagen, ob es dir imponiert!«

		Dann saß Bärbel in der Dunkelkammer und ließ die Flüssigkeit
über die Platte laufen. In etwa zwei Minuten würde sie sehen
können, ob Herr Brausewetter gut getroffen war und ob seine
Stellung ungezwungen wirkte. Bärbel hatte die feste Überzeugung,
daß sie etwas Gutes geleistet habe.

		Zwei Minuten – – Bärbel nahm die Platte heraus. Noch war es
nicht soweit. – Drei Minuten – – warum war denn noch immer nichts
zu sehen? Unentwegt arbeitete sie weiter. – Die Zeit verrann.

		»Ja, – was ist denn das?«

		Sechs Minuten, – sieben Minuten. Nach zehn Minuten erschien Herr
Brausewetter.

		Mit gut gespieltem Ernst sagte er:

		»Wollen Sie mir einmal die Aufnahme zeigen, ich bin doch
neugierig.«

		[bookmark: page154]
Bärbel starrte in die Schale. »Ich weiß nicht, Herr Brausewetter,
es ist wie verhext!«

		Er nahm die Platte, sie schaute in sein lachendes Gesicht.

		»Das wird nichts, Fräulein Wagner, – auf der Platte ist
nichts.«

		»Auf der Platte ist nichts?«

		»Nein.«

		»Ja, – warum denn nicht?«

		»Weil ein Lehrling vergessen hat, den Kassettenschieber
herauszuziehen.«

		Bärbel starrte den Chef an. Alles hatte sie bedacht, nur das
Wichtigste hatte sie zum Schluß vergessen. – Richtig! In ihrer
Erregung war ihr das völlig aus dem Sinn gekommen. Nun saß sie in
der Dunkelkammer, wollte ein Bild hervorzaubern, das nicht auf die
Platte gekommen war. Brausewetter lachte belustigt auf, als er das
verdutzte Gesicht seiner Elevin sah.

		»Das ist ja schrecklich!« stammelte Bärbel.

		»Sie sehen, Fräulein Wagner, es ist nicht so leicht. Aber der
Schaden kann wieder behoben werden.«

		Eine Neuaufnahme konnte aber nicht mehr gemacht werden, da am
heutigen Tage mehrere Kunden erschienen, die Herrn Brausewetter und
seinen Photographen sehr in Anspruch nahmen. Es wurde Mittag, die
Pause kam heran, und Bärbel ging heim.

		»Nun, mein Kind,« fragte Frau Lindberg ahnungslos, »wie ist die
erste Aufnahme geworden?«

		»Es ist nur ein einziges Unglück, Großmama!«

		»Was denn?«

		Bärbel holte aus der Handtasche eine Platte hervor.

		»Wieder etwas für die Wand,« sagte sie tief bekümmert.

		[bookmark: page155] »Es
ist also nicht geglückt?«

		»Ach, Großmama, allen habe ich es schon gesagt, daß ich etwas
Hervorragendes leisten werde, und nun ist es gar nichts geworden. –
Nun bin ich für alle Zeiten blamiert. Als ich vor einem Jahre ins
Atelier eintrat, fing es gleich mit einer Dummheit an, und heute,
wieder nach einem Jahre, geht es mit der Dummheit weiter! Ich
glaube, ich werde nie ein künstlerischer Lichtbildner werden!«

		Frau Lindberg mußte wieder einmal trösten.

		»Du wirst eine andere Aufnahme machen, mein Goldköpfchen, und es
wird alles klappen.«

		»Da hast du wohl recht, Großmama, aber die Tatsache bleibt
bestehen, daß meine Erstaufnahme verpfuscht ist!«

		Am Nachmittage wurde noch eine zweite Aufnahme von Herrn
Brausewetter gemacht, die gut gelang. Aber Bärbel war viel zu
ehrlich, um diese zweite Aufnahme als ihre erste photographische
Arbeit auszugeben.

		Harald Wendelin, der am nächsten Tage kam, fragte natürlich auch
nach dem Bilde.

		»Du hast mir gesagt, ich solle dir ehrlich sagen, ob mir die
Aufnahme imponiert.«

		»Ach, Harald,« sagte Goldköpfchen niedergeschlagen, »mit dem
Imponieren ist es wieder einmal nichts. Ein unglücklicher Stern
schwebte über mir, ich habe das Wichtigste vergessen. Ich bin sehr
unglücklich.«

		»Nicht doch, Bärbel, es fällt kein Meister vom Himmel. Gerade
das, was zuerst mißglückt, wird späterhin sehr gut.«

		»Du findest immer Worte des Trostes, Harald. – Warum schiltst du
mich nicht aus, warum bist du immer so lieb zu mir und
entschuldigst meine Fehler?«

		»Weil ich dich eben sehr lieb habe, Bärbel.«

		[bookmark: page156] Sie
schaute ihn mit einem kindlichen Lächeln an.

		»Lieb hast du mich? – Das ist schön, Harald, ich habe dich auch
sehr lieb, und wenn ich erst mein Atelier habe, wirst du zuerst
photographiert. Wenn ich neben meiner Kamera stehe, ist es mir, als
hätte uns das Schicksal zusammengeschmiedet, denn ich weiß, daß ich
das Richtige erwählte; und wenn du dann so lieb zu mir sprichst,
ist es mir, als wärest du der Dritte im Bunde. – Weißt du, Harald,
ich finde, wir drei gehören zusammen. Die Kamera, du und ich.«

		»Ja, Bärbel, wir gehören zusammen.«

		Da trat sie ganz langsam einen Schritt von ihm zurück. Was war
das für ein eigenartiger Ton, der heute durch seine Stimme klang,
und was war das für ein strahlender Blick, den er ihr zuwarf? Sie
senkte plötzlich die Augen, und immer wieder tönte es ihr in den
Ohren: wir gehören zusammen. – –

		An diesem Abend stand Bärbel lange vor ihrem Bett und schaute
das Bild Harald Wendelins an. Dann nahm sie es von der Wand.

		»Du bist nett, – du bist lieb, – – du bist gut! – Meinst du
wirklich, daß wir zusammengehören? – Ach ja, – ich bin ja so
furchtbar glücklich! Ich will dich lieber wieder an die Wand
hängen, daß ich dich immerfort ansehen kann. – Wir gehören
zusammen. – Gute Nacht, Harald, – lieber, lieber Junge, – schlaf
süß!«

		Dann stieg Bärbel ins Bett, sie lächelte noch im Einschlafen,
und unbewußt flüsterten die jungen Mädchenlippen:

		»Wir gehören zusammen!«

	